
 

Die Christusverkündigung von Wunder-
erzählungen 

 
 
 

aufgezeigt am Beispiel der 
 
 

Überlieferung vom Seewandel Jesu 
 
 
 
 
 
 

von 
 

Hanspeter Schmider 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

„Blinde sehen, 
Lahme gehen, 

Aussätzige werden rein, 
Taube hören, 

Tote stehen auf 
und den Armen wird das Evangelium verkündet“. 

 
 

(Mt 11,5) 

 
 



 

Facharbeit NT                                                                                 - I -                                                                                  Theologische Kurs 

 
 

Schriftliche Arbeit im Fach 
 

Neues Testament 
 

 
 

 
 

Die Christusverkündigung von Wundererzählungen 
aufgezeigt am Beispiel der Überlieferung vom Seewandel Jesu  

Mk 6,45-52 par Mt 14,22-33 
 
 
 
 
 

im Rahmen des zweijährigen Theologiekurses 
Am Hochrhein 1998 / 2000 

 
 

 
 

von 
 

Hanspeter Schmider 
 
 
 
 
 

Fachdozent: Prof. Dr. Peter Fiedler 
 

Kursleitung: Dr. Gottlieb Brunner 
 
 
 
 
 
 

Titisee-Neustadt, den 23. November 1999 
 
 
 
 
 
 

Institut für Pastorale Bildung 
Turnseestraße 24 
79102 Freiburg 

 



 

Facharbeit NT                                                                                 - II -                                                                                  Theologische Kurs 

 

 
„Wunder stehen nicht 

im Widerspruch 
zur Natur, 

sondern im Widerspruch 
zu unserem Wissen 

von der Natur“. 
 

(Augustinus) 

 
 
 

 
 

„Herr, rette mich!“  
(Mt 14,30) 

 
 



 

Facharbeit NT                                                                                 - III -                                                                                  Theologische Kurs 

 

Inhaltsverzeichnis 
 
 
 
 
1. Einleitung                     1 
 
 

2. Wunderbegriff und Wunderverständnis                1 
 

2.1. Wunderverständnis in der Antike                  1 
2.2. Wunderverständnis in der Bibel                  3 
2.3. Wunderverständnis im modernen Weltbild        3 
2.4. Wundergeschehen und Wundererzählung                 4 
2.5. Wunder Jesu als Zeichen                   4 
2.6. Wunder und Glaube                    5 
2.7. Begegnung mit Jesus                    6 
2.8. Der Blick der Zeugen                    7 
2.9. Naturwunder und „Christusgeschichten“        9 
 
 

3. Theologische Betrachtungen zu den Überlieferungen vom 
Seewandel Jesu in Mk 6,45-52 und Mt 14,22-33             10 
 

3.1. Synoptische Textdarstellung               10 
3.2. Textentstehung                11 
3.3. Textstellung                 12 
3.4. Textstruktur                 12 
3.5. Textgattung                 13 
 

3.6. Auslegung der wichtigsten Textthemen                13 
3.6.1. Jesus steigt auf einen Berg, um in der Einsamkeit zu beten 

(Mk 6,47 u. Mt 14,23)               13 
3.6.2. Die Jünger geraten in Not (Mk 6,48a u. Mt 14,24)            14 
3.6.3. Jesus kommt, auf dem See gehend, zu ihnen (Mk 6,48b u. Mt 14,25)         14 
3.6.4. Die Jünger erschrecken und schreien vor Angst (Mk 6,49 u. Mt 14,26)         14 
3.6.5. Jesus spricht mit seinen Jüngern (Mk 6,50 u. Mt 14,27)           15 
3.6.6. Petrus wandelt auf dem Wasser zu Jesus (Mt 14,28-31)           15 
3.6.7. Die Jünger bekennen ihren Glauben (Mt 14,33)            16 
3.6.8. Die Herzen der Jünger sind verstockt; sie sind uneinsichtig und bestürzt 

(Mk 6,51b-52)                 16 
 

3.7. Die Glaubenswahrnehmung der Jünger im Boot            16 
 

3.8.    Vergleichsstellen ...                17 
3.8.1. ...  – bei Mk 6,45-52               17 
3.8.2. ...  – bei Mt 14,22-33                17 
 

3.9.   Fazit ...                 18 
3.9.1. ...  – zu Mk 6,45-52                18 
3.9.2. ...  – zu Mt 14,22-33                18 
 
 



 

Facharbeit NT                                                                                 - IV -                                                                                  Theologische Kurs 

 

 
 
 
 
 
4.   Christusverkündigung am Beispiel der Überlieferung vom 

  Seewandel Jesu in Mk 6,45-52 und Mt 14,22-33           18 
 

4.1.    Jesus von Nazareth – der Christus – der Sohn Gottes           18 
4.2.   Jesus Christus kommt uns entgegen              19 
4.3.   Jesus Christus lädt uns zur Nachfolge ein             19 
4.4.   Jesus Christus können wir nur glaubend erfahren            20 
4.5.   Jesus Christus führt seine Kirche – auch durch Krisenzeiten hindurch         20 
4.6.   Jesus Christus betet in der Einsamkeit             21 
4.7.   Jesus Christus akzeptiert vor allem auch unsere Schwächen   22 
4.8.   Jesus Christus befreit uns von unseren Ängsten   

(tiefenpsychologische Aspekte)               22 
 
 

5.     Beispiele für die Erfahrbarkeit Gottes in unserer heutigen Zeit         23 
 
 

6.   Schluss                 26 
 
 
 

� Literatur                 27 
 

� Bildnachweis                         28 
 

� Persönliche Erklärung               29 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

Facharbeit NT                                                                                 - 1 -                                                                                  Theologische Kurs 

 
1.  Einleitung 

 

Meine Entscheidung und Motivation, mich diesem Thema zu widmen, ist in meiner großen 
Liebe zur Heiligen Schrift und insbesondere zu Jesus Christus, den ich als meinen Freund und 
Bruder betrachte, begründet. Es fasziniert mich, wie Jesus vor allem den hilfsbedürftigen und 
kranken Menschen begegnete – vielleicht auch deshalb, weil ich in meinem Krankenpflegebe-
ruf, den ich sehr gerne ausübe, den Menschen auch so begegnen möchte wie er. Gerade in 
äußerst schwierigen Situationen ist die Begegnung mit ihm heilend und lässt dennoch den 
Menschen ihre persönlichen Freiheiten1 und Entscheidungsspielräume. 
Ich erhoffe mir auch, durch diese Arbeit zu einem tieferen Schrift- und Christusverständnis zu 
kommen. Ich will ihn – den Herrn – noch besser kennen lernen. Zudem durfte ich vor einigen 
Jahren in einem persönlichen Befreiungsprozess die Heilungstaten des Herrn an mir selbst 
erfahren – für mich zweifelsohne das größte Wunder, für das ich sehr dankbar bin. 
Von einer allgemeinen Begriffserläuterung des Wunderverständnisses damals und heute aus-
gehend wird im Anfangsteil der Arbeit versucht, das Besondere an den Wundern Jesu im NT 
– verbunden mit seiner Sendung und Botschaft vom Reich Gottes – herauszustellen. Hier soll 
auch der Frage bezüglich der Auswirkungen für die Menschen und den Gründen bzw. Moti-
ven für eine solche schriftliche Form der Überlieferung in den Wundererzählungen nachge-
gangen werden. 
Anschließend werden die Überlieferungen vom Seewandel Jesu in den Evangelien von Mk 
und Mt theologisch betrachtet. Der Textapparat wird synoptisch dargestellt, literarkritisch 
untersucht und anhand aktueller Exegese-Literatur ausgelegt. Die Vergleichsstellen im jewei-
ligen Text geben wichtige Informationen zu den Einsichten und Absichten der jeweiligen 
Verfasser. 
Im weiteren Verlauf werden dann jeweils praktische Beispiele der Christusverkündigung – 
wiederum exemplarisch anhand der Überlieferung vom Seewandel Jesu – aufgezeigt und situ-
ationsbezogen erläutert. Hier werden auch kurz die wichtigsten Aspekte der Tiefenpsycholo-
gie mit einfließen. 
Da viele Menschen heute – wie auch die Jünger Jesu damals – mehr die Ferne Gottes als seine 
heilbringende Nähe verspüren, möchte ich am Schluss meiner Arbeit der konkreten Frage, auf 
welche Art und Weise die Heilsgegenwart Gottes in dieser Welt heute erfahrbar werden kann, 
nachgehen. 
 
 

2.  Wunderbegriff und Wunderverständnis 
 

2.1. Wunderverständnis in der Antike 
 

Die Schriften der Bibel stammen aus der Antike des vorderen Orients und des Mittelmeer-
raumes. Sie sind etwa in der Zeit von 1000 v. Chr. bis 100 n. Chr. entstanden. Die Verfasser 
waren Menschen ihrer Zeit und geprägt von den Kulturen, in denen sie lebten. Auf die Gestal-
tung ihrer Erzählungen wirkten vielfältige alttestamentliche, frühjüdische und hellenistische 
Einflüsse ein.  
In der griechisch-römischen und vorderorientalischen Antike war die Denkweise hauptsäch-
lich von den Vorstellungen des altorientalischen Weltbildes2 geprägt. 

                                                           
1 Gott hat, dem Urprinzip seiner Schöpfung gemäß, den Menschen als sein freies Gegenüber erschaffen. 
Menschliche Freiheit wird von ihm nicht nur ermöglicht, sondern auch respektiert. Freiheit als die Möglichkeit, 
in einer Entscheidungssituation wählen zu können, ist unter allen Lebewesen nur dem Menschen gegeben – z.B. 
im Übernehmen von Verantwortung für andere. Sie findet „ihre Grenze“ in seiner eigenen Natur und in den 
Bedingungen der Umwelt. Nach biblischem Verständnis ist Freiheit nur möglich in Bindung an Gott. 
Vgl. Unterlagen TK 98/00: FT B 4. 
2 Die obere Welt galt den Menschen der Antike vor allem als der Ort Gottes bzw. der Götter und himmlischen 
Wesen. Die Erde galt den Menschen und Tieren. Den Zwischenraum zwischen dem Himmel (als göttlichem Ort) 
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     Abb. 3    Altorientalisches Weltbild 

 
 
Göttliche Mächte, gute und böse Geister konnten ständig in das Geschehen auf der Erde ein-
greifen. Ihr Einwirken galt nicht als befremdlich, sondern man rechnete ständig damit, ob-
wohl der einzelne Eingriff nie berechenbar war. 
Wunder wurde deshalb nicht als die Außerordentlichkeit eines Ereignisses – schon gar nicht 
eines messbaren Ereignisses, sondern als die intensive Gegenwart und das Wirken Gottes und 
seiner Macht im „eher Alltäglichen“ erfahren (z.B. Leben, Arbeit, Gesundheit, Gesundung, 
Natur, Jahreszeiten, Ernte, Kosmos etc.). 
Bei uns heute ist gerade diese Außerordentlichkeit so beherrschend, dass die Erfahrung des 
Göttlichen im Alltäglichen kaum mehr eine Rolle spielt. 

 

                                                                                                                                                                                     
und der Erde, dachte man sich belebt durch gute Geister. Die Unterwelt galt als Reich des Todes und Wohnsitz 
böser dämonischer Mächte. 
Aus A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 13. 
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2.2. Wunderverständnis in der Bibel 
 

Ganz im Vordergrund steht die gläubige Deutung der Welt als Schöpfung Gottes und die Er-
fahrung seiner hilfreichen Gegenwart – und überhaupt nie die Frage nach der Durchbrechung 
von Naturgesetzen. Wird diese besonders überraschend und deutlich erfahren, so spricht man 
von „Zeichen“, „Wundern“, „Taten“ oder „Machttaten“ Gottes. 
Im AT gilt als das grundlegende Wunder die Herausführung Israels aus Ägypten. Dass durch 
die sog. Plagen der Widerstand des Pharao gebrochen, Israel befreit und durch das Schilfmeer 
hindurch gerettet wurde, dass es in der Wüste Speise und Trank erhielt und dass es in ein 
fruchtbares Land gelangte, galt als Zeichen der rettenden Macht Gottes, als Heilserweis – 
Führung und Fürsorge – Jahwes. Aus dieser gläubigen Deutung der Vergangenheit erwächst 
dem Volk die Zuversicht, dass Gott auch in der Gegenwart waltet und auch in Zukunft Heil 
schaffen wird. 
Im NT werden in den Evangelien Heilungen (z.B. Mk 3,1-6), Dämonenaustreibungen (z.B. 
Mk 1,23-27), Totenerweckungen (z.B. Mk 5,21-43), Rettungswunder (z.B. Mk 4,35-41), Ge-
schenkwunder (z.B. Mk 6,30-44) und Erscheinungswunder (z.B. Mk 6,45-52) Jesu geschil-
dert3. In der Apostelgeschichte werden ähnliche Taten von den Aposteln überliefert (z.B. Apg 
3,1-10). 
Jesus selbst deutet diese Geschehnisse als Zeichen des Anbruchs der Herrschaft Gottes. An 
ihnen soll deutlich werden, dass Gott durch Jesus das Heil des ganzen Menschen und aller 
Menschen wirken will und durch ihn schon zu wirken begonnen hat. Die Auferweckung Jesu 
von den Toten verbürgt, dass das in den Wundern anfanghaft erkennbare Heil von Gott voll-
endet werden wird. Die Wunder verstehen sich hier als auffallende Ereignisse, die von glau-
benden Menschen als Zeichen des Heilshandelns Gottes verstanden werden. 
 
 

2.3. Wunderverständnis im modernen Weltbild 
 

‚Wunder‘ bezeichnet im heutigen Verständnis ein Geschehen, das die Gesetze der Natur 
durchbricht und das damit für wissenschaftliche Erkenntnis grundsätzlich unerklärlich bleibt. 
Im Anschluss an Augustinus sprach Thomas von Aquin allerdings vorsichtiger von den „uns 
bekannten Ursachen“, außerhalb derer Wunder geschehen. 
Die biblischen Wunder werden damit vom naturwissenschaftlich geprägten heutigen Denken 
auf verschiedene Art erklärt: 
 

� Als Missverständnisse der Jünger / Augenzeugen, oder als legendäre Schöpfungen des 
urkirchlichen Christusglaubens, um Jesus als Gottessohn und Messias zur Geltung zu 
bringen. 

� Die Wunder werden rationalistisch rein „natürlich“ erklärt, so die Krankenheilungen und 
Exorzismen als psychologisch bedingte Wirkungen der außergewöhnlichen Persönlichkeit 
Jesu. 

� Die Erzählungen werden „vergeistigt“ und als Bilder für innerseelische Vorgänge erklärt 
(spiritualisierende Auslegung der Wundergeschichten4): 
- Blindenheilung als Befreiung von geistiger Blindheit, 
- Heilung von Aussatz als Vergebung der Sünden, 
- Totenerweckung als Erweckung vom geistigen Tod o.ä.5 

                                                           
3 Die Wundererzählungen im NT sind im Licht von Ostern verfasste Glaubenszeugnisse, die im Dienst der Ver-
kündigung stehen. Die Wundergeschichten gehören nicht nur zum Evangelium, sie sind „Evangelium“. Sie be-
kennen den Glauben an Jesus Christus und wollen den Menschen zu diesem Glauben rufen. Jede Wunderge-
schichte ist darum auch Auslegung: Erinnerung an Geschehenes und Deutung aus dem Glauben sind nicht von-
einander zu trennen. 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT D 5. 
4 Diese Art der Auslegung wird in Punkt 4.8. dieser Arbeit – Tiefenpsychologische Aspekte / S. 22 am Beispiel 
des Seewandels Jesu vorgenommen. 
5 Aus Unterlagen TK 98/00: NT D 4. 
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2.4. Wundergeschehen und Wundererzählung 
 

Wir können den Wundern – genauer gesagt den Wundergeschehen – nicht selbst, sondern 
immer nur in Texten wie z.B. Beschreibungen, Berichten, Erzählungen und Schilderungen, 
die von Wundern sprechen, begegnen6. Authentische Berichte etwa über Jesu Exorzismen 
oder seine Krankenheilungen besitzen wir nicht. 
Die Wundererzählungen der Bibel haben nicht in erster Linie ein historisches Erzählinteresse. 
Die historischen Angaben sind völlig unzureichend. Wir erfahren kaum Namen der Personen 
und Orte, kaum Zeitangaben oder Näheres über den genauen Hergang des Geschehens7. Auch 
bleibt die Frage offen, warum Jesus solch eigenartige Dinge getan hat. 
Aufgrund des in der Vergangenheit Geschehenen, wollen die Wundererzählungen den Blick 
für Gottes Heilshandeln in Gegenwart und Zukunft öffnen8. Sie erwarten vom Leser nicht nur 
Kenntnisnahme und Zustimmung, sondern einen starken, engagierten Glauben an den aufer-
standenen und auch heute noch Heil schaffenden Herrn. Seine Heilsgegenwart wird dort er-
fahren, wo Menschen sich dem Wort des Evangeliums glaubend öffnen, die Gemeinschaft mit 
dem lebenden Christus in den Zeichen seiner Gegenwart9 suchen und sich selbst vor- und 
fürsorgend gegenüber menschlicher Bedürftigkeit und Not in Dienst nehmen lassen. 
Außerdem liegt es überhaupt nicht in der Aussageabsicht biblischer Texte, irgendwelche na-
turwissenschaftlichen Informationen geben zu wollen10. Es geht darum, dass und wie Gott 
Heil schafft. Dieses Bekenntnis setzt bereits die Ostererfahrungen und den Glauben, dass in 
Jesus11 – dem Christus12, den Menschen wirklich das Heil geschenkt ist, voraus. Deshalb kann 
auch die Aussage eines biblischen Wunderberichts nie in Konkurrenz zu naturwissenschaftli-
chen Erkenntnissen geraten. 
 
 

2.5. Wunder Jesu als Zeichen 
 

Ein Zeichen ist nicht für sich selbst da, sondern weist auf etwas anderes hin und will einen 
tiefer gelegenen Sinn erschließen. Jesus verdeutlicht und bekräftigt durch die Wunder seine 
Predigt von der Nähe des Gottesreiches. Dieses ist durch Jesus noch nicht vollendet – deshalb 
sind Leiden und Tod durch ihn nicht schon aus der Welt geschafft – aber durch ihn wurde ein 

                                                           
6 Zum literarischen Aufbau von Wundererzählungen innerhalb und außerhalb der Evangelien gehören folgende 
„topischen“ Elemente: 
a. Schilderung der Krankheit / Not, 
b. Bitte an den Wundertäter um Hilfe, 
c. Helfendes Eingreifen des Wundertäters, 
d. Feststellung (Heilung / Demonstration) des Erfolgs, 
e. Reaktion der Anwesenden auf das Wunder. 
Aus E. Charpentier: Führer durch das NT, S. 25 u. Unterlagen TK 98/00: NT D 5. 
7 Wunder werden in allen Evangelien als wesentliche Bestandteile der Verkündigung vorausgesetzt. Auf ur-
sprüngliche Tradition können Personen und Ortsangaben (vgl. Mk 1,29-31 parr; 10,46-52 parr) verweisen. 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT D 5. 
8 Die biblischen Schriftsteller wollten mit ihren Texten nicht einfach über Vergangenes informieren, sondern es 
sollte hauptsächlich der Anspruch des geschichtlichen Jesus von der Vergangenheit her in die Gegenwart vermit-
telt werden. Durch diesen Gegenwartsbezug sollte der Leser erkennen, dass der Text von Jesus spricht, der nicht 
nur Kranke geheilt hat, sondern der als auferstandener Herr lebt und auch heute noch Heil schafft und der dafür 
sorgen wird, dass einmal jedes Leid voll und ganz Heilung finden wird. Die Wunderberichte sind somit persönli-
che Anfrage und Auftrag an jedermann, die Not unserer Mitmenschen mitzutragen und zu lindern. 
Aus A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 25. 
9 Vor allem in der heiligen Eucharistie, aber auch in allen anderen Sakramenten. 
10 Die Textinhalte wollen zu einem personalen Bekenntnis und nicht zu naturwissenschaftlicher Erkenntnis füh-
ren; z.B. Weinwunder zu Kana bei Joh oder Seewandel Jesu bei Mt. Die Naturwissenschaft ist gegenüber dem 
Glauben wie dem Unglauben gleichermaßen neutral; 
Vgl. A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 27. 
11 Wenn in dieser Arbeit von „Jesus“ gesprochen wird, dann ist der irdische ‚Jesus von Nazareth‘ gemeint. 
12 Wird in dieser Arbeit von „Christus“ gesprochen, ist der vom Tod „auferweckte“ und „auferstandene“, jetzt 
bei Gott „erhöhte“ und „verherrlichte“ Herr gemeint. 
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für allemal Gottes Heilszusage für die Menschen ausgesprochen und in Jesu Heil wirkendem 
Tun die endgültige Verwirklichung menschlichen Heils durch Gott eingeleitet. Wo Gott seine 
Herrschaft ausübt, wird der Mensch „heil“. Deshalb haben Jesu Wunder nach dem Zeugnis 
der Evangelien eschatologischen Charakter13. Außerdem fordern die Wunder Jesu zur Ent-
scheidung, Buße, Anerkennung oder gar zur Ablehnung auf. Sie sind somit Zeichen, welche 
die Gesinnung der Herzen offenbaren, indem sie zur persönlichen Stellungnahme einladen. 
Die Reich Gottes Botschaft wird von Jesus nicht als abstrakte Begrifflichkeit, sondern als 
Erfahrung der eigenen Wirklichkeit14 im Lebensalltag und menschlichen Miteinander vermit-
telt. Dass aber zwischen den Wundern und dem Reich Gottes ein wesentlicher Zusammen-
hang besteht, leuchtet freilich nur dem ein, dem das Geheimnis des Reiches Gottes auch ge-
geben ist15. Derjenige aber, der diesen Zeichen zum Ziel – in der Liebe zur christlichen Wahr-
heit – nicht folgt, kann ihre Gültigkeit nicht erproben und so dem Geist des Irrtums verfal-
len16.  
 
 

2.6. Wunder und Glaube 
 

Die Wunder weisen zwar hin, aber sie beweisen nichts. Weder hatten sie im Wirken Jesu den 
Sinn von Beweisen, noch können und wollen heute die Zeugnisse des NT – in einer naturwis-
senschaftlich stark geprägten Welt – einem schlüssigen Beweisverfahren dienen, z.B. als Be-
weis für die Wirklichkeit Gottes. Trotz ihrer Zeugniskraft müssen die Machttaten Jesu, ebenso 
wie sein vorausgehendes und deutendes Wort von der anbrechenden Gottesherrschaft, zu-
nächst geglaubt17 werden. Ein Zeichen erfüllt ja nur dann seinen Sinn, wenn es verstanden 
wird. Ob man es versteht und als Hilfe annimmt, hängt davon ab, wie deutlich es auf die be-
zeichnete Sache hinweist und mit welcher persönlichen Voreinstellung man es betrachtet. 
Jesus erwartete einen Glauben18, der sich durch das Zeichen weiterführen lässt, ein Glaube, 
der auf Gott vertraut und offen ist. So kann man sich dann von ihm zur gemeinten Sache oder 
                                                           
13 Eschatologie = Lehre von den letzten Dingen. Jesus verbindet hier zwei geistige Welten, die nie zuvor in die-
ser Weise verbunden wurden: Die apokalyptische Erwartung universaler Heilszukunft und die episodale (= vo-
rübergehende) Verwirklichung gegenwärtigen Wunderheils (z.B. Lk 10,18 / Mt 12,28). Jesus selbst interpretiert 
hier seine Taten als „alarmierende, die Heilsprophetie erfüllende und bestätigende Zeichen der anbrechenden 
Königsherrschaft Gottes“. 
Aus Peter Eicher: Neues Handbuch theologischer Grundbegriffe Band 1, S. 294. 
14 Siehe hierzu auch Punkt 2.7. dieser Arbeit / S. 6 – Begegnung mit Jesus. 
15 Das heißt konkret: Wenn jemand aus dem Verhalten, Reden und Wirken Jesu, wie die Evangelien es darstel-
len, nicht solche Impulse für sein Leben aufnimmt, dass er sich auf Jesus Christus einlässt und sich in seinem 
Sinne engagiert, dem „beweist“ auch die Botschaft von der Auferstehung nichts. 
Vgl. hierzu auch Lk 16,31. 
16 Siehe 2 Thess 2,11. 
17 Nach Hebr 11,1 ist Glaube ein Feststehen in dem, was man erhofft, ein Überzeugtsein von Dingen, die man 
nicht sieht. „Glauben“ meint hier also nicht ein „Für-wahr-halten“ von Dingen, die man eben nicht besser weiß, 
sondern ein Sich-fest-machen in Gott (hebr. „aman“), ein Trauen und Bauen auf ihn, ein Gründen der Existenz 
und ein Stand- und Bestandfinden in ihm (vgl. Jes 7,9). Der Glaube ist das im Blick auf Jesus Christus gefasste 
Vertrauen, dass Gott mir in jeder Lebenslage die Treue hält und der Halt und Inhalt meines Lebens ist. Glauben 
ist ein Amen-Sagen zu Gott mit allen Konsequenzen. Es bedeutet die am tiefsten greifende Umwandlung des 
Menschen, seines Selbstverständnisses und seines Lebens. Durch den Glauben sind wir in Christus eine neue 
Schöpfung (vgl. Gal 6,15 / 2 Kor 5,17). Die vorliegende Arbeit meint genau diesen „Glaubensbegriff“. 
Aus Unterlagen TK 98/00: FT E 2. 
Vgl. hierzu auch Katholischer Erwachsenen-Katechismus (= KEK) der Deutschen Bischofskonferenz, S. 13 -58. 
18 Jesu Wort vom „bergeversetzenden Glauben“ (Mk 11,23) ist wohl bezeichnend für den hohen Stellenwert des 
Glaubens im Kontext der von größter Zuversicht erfüllten Ausrichtung auf das Kommen des Reiches Gottes. Die 
Wundergeschichten spiegeln diese Bedeutung des Glaubens wieder, wobei dieser vom Vertrauen zu Jesus als 
dem Boten und Vermittler der endzeitlichen Heilsherrschaft Gottes getragen ist (z.B. Mk 2,5). Wo dieser Glaube 
fehlt, kann Jesus keine Wunder tun (z.B. Mk 6,1- 6a – Die Ablehnung Jesu in seiner Heimat). 
Der biblische – genauer gesagt der ntl. Glaube ruft hier den Glaubenden in die Nachfolge Jesu Christi. Wie Jesus 
selbst heimatlos unterwegs ist und keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinlegen kann (vgl. Mt 8,20), so sollen auch 
seine Jünger „alles verlassen“, um ihm nachzufolgen (Mk 10,28). Glaube ist deshalb im NT ein anderes Wort für 
Nachfolge und beschreibt den Weg zum Ziel. Um das Ziel aber zu erkennen, muss man diesen Weg auf Hoff-
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Person hinführen lassen. Glaube versteht sich hier überhaupt nicht als etwas statisches bzw. 
feststehendes – z.B. als ein Glaube, den, wenn man ihn einmal hat, auch für immer behält – 
sondern vielmehr als etwas dynamisches und prozesshaftes, was der ständigen Einübung, Er-
neuerung und Weiterentwicklung bedarf 19. Jesus ist so selbst der Schlüssel zum Verständnis 
der ntl. Wunderberichte. 
Aber auch die andere Haltung kann gegenüber Jesus und seinen Wundern eingenommen wer-
den. Wie bei den Gegnern und Feinden Jesu kann sich der Mensch durch sein Nicht-
Geöffnetsein den Zugang zur Wahrnehmung und zur Erkenntnis selbst verschließen. Er kann 
innerlich erstarren und sich in vorgefassten, fertigten Meinungen verkapseln. Solche Men-
schen fordern und wollen Beweise. Für sie waren und sind die Wunder Jesu keine Zeichen. 
Sie wollen und können ihm nicht folgen20. 
 
 

2.7. Begegnung mit Jesus 
 

Neben seiner in sehr anschaulichen und allgemein verständlichen Bildern vermittelten Lehre 
und Botschaft vom Reich Gottes beeindruckt die Leidenschaft und Fähigkeit, wie Jesus den 
Menschen z.B. Armen, Sündern, Kranken, Frauen, seinen Jüngern, aber auch Pharisäern und 
Schriftgelehrten begegnete21. 
Jesu Worte und Taten waren kongruent, so dass sich den Menschen, die ihm gegenüber offen 
waren und an ihn glaubten, völlig neue Perspektiven und Gestaltungsmöglichkeiten in ihrem 
oft schweren und verzweifelten Leben auftaten. Er sprach mit „mächtigem Geist“ und großer 
Überzeugungskraft22. Seine Kunst, zu reden oder zu antworten, löste bei seinen Zuhörern eine 
innere Betroffenheit, manchmal sogar ein Erstaunen oder gar ein Erschrecken aus. Die Men-
schen spürten, dass hier einer ist, der wirklich etwas zu sagen hat und mit (göttlicher) Voll-
macht spricht und handelt23. 
Jesu Worte bewegten die Menschen, es traf sie mitten ins Herz; natürlich vorausgesetzt, sie 
ließen sich – in ihrer selbst verantworteten und persönlichen Freiheit – bewegen und treffen. 
                                                                                                                                                                                     
nung hin gehen. So ist der Glaube ein Wagnis, ein Loslassen alter Sicherheiten und eine Umkehr gegenüber der 
gewohnten Sicht- und Handlungsweise. Dies ist nur möglich, weil der Glaube die Antwort ist auf einen vorange-
henden Ruf. Der Glaubende fasst Zutrauen zu diesem Wort und schenkt Gott und seinem Wort Vertrauen. Das 
erste Wort des Glaubens ist deshalb nicht: Ich glaube, dass ..., sondern: Ich glaube dir. In diesem vertrauenden 
Sich-Einlassen auf Gott geht dem Glaubenden ein Licht auf. Er erkennt in den äußeren Worten und Taten der 
Offenbarung den sich offenbarenden Gott. Der Glaube schenkt also neue Erkenntnis. Doch nicht weil er erkennt, 
glaubt er; sondern weil er glaubt, erkennt er. Er kann die erkannte Liebe Gottes nicht anders als wieder mit Liebe 
beantworten. Der Glaube ist gewissermaßen eine Liebeserklärung an Gott. Die Anrede durch Gott führt so zur 
Anrede an Gott, zum Gebet als der wichtigsten Ausdrucksgestalt des Glaubens. Weil er sich von Gott angenom-
men weiß, kann der Glaubende auch sich, die anderen und die Welt neu annehmen. So wird der Glaube zur Tat, 
die das Leben und die Welt verwandelt. 
Aus Münchener Theologisches Wörterbuch zum NT u. KEK der Deutschen Bischofskonferenz, S. 153-155. 
 
19 Wie z.B. in Mk 9,24 ausgedrückt. 
20 Die Wunder können und sollen nicht den Glauben an Jesu Botschaft erzwingen. Die Forderung nach einem 
Beglaubigungswunder lehnt Jesus als gottwidrig ab (Mk 8,11f; Mt 12,38-42 par). 
21 Eine „direkte“ Begegnung mit Jesus ist durch das NT nicht möglich. Wir können ihm immer „nur“ durch die 
„Brille der Zeugen“ begegnen. 
22 Beispiel – Der 12-jährige Jesus im Tempel: „Als Jesus zwölf Jahre alt geworden war, führten sie ihn nach 
Jerusalem zum Fest. Als das Fest vorüber war, kehrten sie (die Eltern) zurück, der Herr Jesus aber blieb im 
Tempel bei den Lehrern, den Ältesten und den Gebildeten der Söhne Israels zurück, die er über die verschiede-
nen Wissenschaften befragte und ihnen zugleich auch antwortete. Er sagte ....... und er erklärte ihnen die Bücher, 
das Gesetz, die Vorschriften und Regeln und Geheimnisse, die in den Büchern der Propheten enthalten sind, 
Dinge, die keinem geschöpflichen Verstand zugänglich sind. Da sagte jener Gelehrte: Ich bin einer solchen Ge-
lehrsamkeit weder begegnet noch habe ich von ihr gehört, wer also ist dieser Knabe wohl ?“ 
Aus O. Knoch u. E. Sitarz: Vollst. Synopse der Evangelien, S. 14. (Arabisches Kindheitsevangelium 50-53). 
Vgl. hierzu auch Lk 2,45-52 und Mt 22,41-46. 
23 Beispiel: „Als Jesus diese Rede beendet hatte, war die Menge sehr betroffen von seiner Lehre; denn er lehrte 
sie wie einer, der (göttliche) Vollmacht hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrten“ (Die Wirkung der Bergpredigt 
in Mt 7,28-29). 
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Hier wiederum spielte das Vertrauen und der Glaube an die Person Jesu Christi die alles ent-
scheidende Rolle24. Er begegnete jedem auf eine individuelle, persönlich liebende Art und 
Weise, wie es kein Mensch vor ihm jemals getan hatte. Gerade nach seinem Tod war dies in 
ganz besonderer Weise der Fall25 – und gilt letztendlich bis hin zum heutigen Tag. Die hierbei 
von ihm gelebte Liebe wirkt grenzenlos und ist wohl mit den Möglichkeiten der menschlichen 
Vernunft kaum zu erfassen. 
Deshalb verliefen die Begegnungen zwischen Jesus und seinen Mitmenschen immer ganzheit-
lich. Hierbei erhielten die Menschen von Jesus vollumfänglich und bedingungslos ihre verlo-
rengegangenen menschlichen Werte wie Menschenwürde, Ansehen, Mut, Hoffnung, innere 
Mitte, Freiheit und Handlungsfähigkeit zurück. Er sah und sprach (z.B. „Was soll ich dir 
tun?“ oder „Ich bin es.“) die Menschen so an, dass sie ihre Angst überwinden, Heilung erfah-
ren, und plötzlich ein ganz anderes bzw. neues Leben beginnen konnten. Dabei kam es auch 
immer wieder zu direkten körperlichen Kontakten (z.B. Berührungen). Diese Verhaltenswei-
sen sind immer wieder und ganz besonders bei den vielen Krankenheilungen zu finden. Blind, 
taub, gelähmt, stumm, aussätzig, ohnmächtig und handlungsunfähig ist der kranke Mensch ja 
in erster Linie nach innen. Hierbei ist nicht so sehr das Wunder (magischer Effekt), sondern 
der Glaube und die Erkenntnis der Einzigartigkeit und der Vollmacht der Person Jesu Christi 
bedeutend. 
Somit war die Begegnung mit Jesus für den offenen und suchenden Menschen eine zutiefst an 
Körper, Geist und hauptsächlich an der Seele26 heilende Begegnung. Das „Wie“ ist so im 
praktischen Lebensalltag entscheidend und bestimmt die Qualität der Beziehung zwischen 
Jesus Christus und den Mitmenschen. Jeder ist zu seiner Nachfolge berufen und kann somit 
selbst für die persönlich offenbarte Wahrheit in Wort und Tat seinerseits Zeugnis geben.  
 
 

2.8. Der Blick der Zeugen 
 

Die z.B. in den Evangelientexten geschilderten Ereignisse wurden von den Menschen der 
damaligen Zeit erfahren und durchlebt. Es kam zunächst zur mündlichen Überlieferung durch 
Gespräch und Reflexion, später dann zur schriftlichen Überlieferung27. Es drängte die Zeugen 
zunehmend, ihre erlebte Wahrheit zu vermitteln. Dies ist begründet in der persönlichen Be-
troffenheit und Ergriffenheit der Augen- und Ohrenzeugen, die das Handeln Gottes ja an ih-
                                                           
24 Wo diese Grundvoraussetzungen vorhanden waren, konnte Jesus Wunder wirken. Deshalb bekommen auch 
Geheilte gesagt: „Dein Glaube hat dir geholfen“ (z.B. Mk 5,34). Damit ist also nicht gemeint, dass der kranke 
Mensch seine Selbstheilungskräfte aktiviert hat, sondern dass sein Vertrauen bestätigt wird, durch Jesus die Hilfe 
Gottes zu erfahren. 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT D 6. 
25 Nichts aus dem Leben Jesu steht in den Schriften des NT so im Mittelpunkt wie sein Tod und seine Auferste-
hung. Beide zusammen sind der Kern frühchristlicher Verkündigung. Alle ntl. Schriften bezeugen sie als die 
Mitte christlichen Glaubens. Einzelnen Worten und Taten Jesu dagegen wird diese höchste Bedeutung nicht 
beigemessen. Der Wirklichkeit der Auferstehung Christi – als Leben in Gottes neuer Wirklichkeit – kommt ein 
höherer Grad der Gewissheit und Bedeutung zu als jedem einzelnen Wunder im Leben Jesu. Sie ist ein „Ereig-
nis“, das über den Rahmen innerweltlicher Raum-Zeit-Gebundenheit hinausgeht; denn Christus ist ja als Aufer-
standener nicht in das Erdenleben zurückgekehrt, sondern er lebt in der Daseinsweise Gottes und erwies sich von 
dort her den Zeugen als „lebend“. Dem entspricht, dass die Wirklichkeit der Auferstehung auch nicht bewiesen 
werden kann. Man kann sie „nur“ glauben. Aber der Glaube an sie ist auf der Basis der ntl. Zeugnisse auch intel-
lektuell redlich und verantwortbar. 
Aus A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 161. 
Siehe hierzu auch Punkt 2.6. dieser Arbeit / S. 5 – Wunder und Glaube. 
26 Zur Erläuterung des Seelenbegriffs – siehe Anmerkung 100 in Punkt 4.8. dieser Arbeit / S. 23. 
27 Dies führte einerseits dazu, dass aus Überlieferungen ausgewählt wurde, andererseits dazu, dass auch Um- und 
Neuformulierungen selbst von Jesusworten vorgenommen wurden (vgl. z.B. Mt 6,9-13 mit Lk 11,2-4). Die Wei-
tergabe von Jesusüberlieferungen bediente sich dabei bestimmter (literarischer) Formen, wofür es in der Bibel 
und in der zeitgenössischen Literatur Vorbilder gab. Maßgebend waren allerdings die Bedürfnisse der urchristli-
chen Gemeinden wie Katechese, Predigt, Mission und vor allem die vom Osterglauben her gestellte Frage: „Was 
will Jesus Christus unserer Gemeinde heute sagen ?“ 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT C 1. 
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rem eigenen Leib verspürt hatten (Erfahrungen der Jünger Jesu mit ihrem Meister28). Hätte 
diese emotionale und subjektiv erlebte Betroffenheit und Gotteserkenntnis gefehlt, so wäre es 
wohl kaum zu einer mündlichen, und schon gar nicht zu einer solchen literarischen Form der 
schriftlichen Überlieferung der vier Evangelientexte gekommen29. Mit großer Wahrschein-
lichkeit wäre dann auch nicht die Treue der Jünger zur Christusnachfolge und erst recht keine 
apostolische Kirche in Bewegung gekommen. Die Botschaft wäre es einfach nicht wert gewe-
sen, weiter transportiert und vermittelt zu werden. Die „Informationen“ hätten sich wohl sehr 
schnell im Lauf der Geschichte verloren. 
Jedoch entwickelte sich das genaue Gegenteil. Es drängte die Zeugen initiativ zu werden. Sie 
wollten, ja sie mussten sich mitteilen. Ihr Erzählgut war so lebendig und bedeutsam, dass es 
dringend für die Nachwelt, erst mündlich, später dann schriftlich, festgehalten werden musste. 
Den Drang zum Zeugnis empfanden die damaligen Zeitzeugen weniger aus sich heraus, als 
vielmehr von Gott berufen und gesandt. Ihm gegenüber spürten sie sehr große Verantwortung. 
Sie fühlten sich sozusagen zum Zeugnis verpflichtet30. In diese Pflicht waren sie gegenüber 
Gott und sich selbst, als an Gott glaubende Menschen, eingebunden. So betrachtet wurde das 
Zeugnis für die Zeugen lebensnotwendig, da es aus dieser Begegnung mit den anderen seine 
Lebendigkeit bezog. Hierbei konnten sich die Zeugen wieder selbst neu entdecken. 
Diese tiefe Sicht des Geschehenen wurde allerdings erst nach der Erfahrung der Auferstehung 
Jesu31, der seinen Jüngern selbst die Augen öffnete und sie als seine Zeugen benannte und 
beauftragte32, transparent. 
Diese Zeugen handelten, so gut sie eben konnten und genau so wie Jesus, mit göttlicher 
Vollmacht. Sie fühlten sich als „Werkzeuge Gottes“ und kündeten sozusagen mit ihren Wor-
ten das Wort Gottes, indem sie einfach versuchten zu schildern, was ihnen widerfuhr (Gottes 
Wort im Menschenwort). In einem authentischen Zeugen kann deshalb das Geheimnis des 
Gottmenschen Jesus Christus erahnt werden. Dies ist genau das, was die Menschen dann be-
rührt, wo sie spüren, wo ihnen die Augen aufgehen, und sie zunehmend erkennen, wer – und 
wie – er ist (Erkennen der unermesslichen Liebe Gottes und der christlichen Glaubenswahr-
heiten). 
Solche an Leib, Geist und Seele geheilte und erkennende Menschen werden versuchen, Chris-
tus immer und überall treu zu bleiben. Wenn es sein muss und es der Wille Gottes ist, werden 

                                                           
28 „Denn wir sind nicht irgendwelchen klug ausgedachten Geschichten gefolgt, als wir euch die machtvolle An-
kunft Jesu Christi, unseres Herrn, verkündeten, sondern wir waren Augenzeugen seiner Macht und Größe“ 
(2 Petr 1,16). 
29 Die Evangelien und die Apostelgeschichte sind zwischen den Jahren 70 und 100 entstanden. Die späte Abfas-
sung hängt mit der ursprünglich nur mündlichen Verkündigung (vor und nach Ostern) zusammen. Außerdem 
trugen zu ihrer Entstehung noch folgende Gründe bei: Die starke Ausbreitung urchristlicher Gemeinden, der Tod 
von Augen- und Ohrenzeugen Jesu und das Bedürfnis der Sicherung der Überlieferung. 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT A 2. 
30 Die Begegnung mit dem Auferstandenen hatte die Jünger von Grund auf verändert – in ihnen vollzog sich ein 
totaler und radikaler Wandel. Aus verzweifelten, verängstigten und flüchtenden werden mutige Menschen, die 
sich öffentlich zu ihrem Glauben bekennen. 
Vgl. Unterlagen TK 98/00: DO C 5. 
31 Die Wahrheit, die das Osterbekenntnis mit den Metaphern „Auferweckung“ und „Auferstehung“ formuliert, 
ist nur zu erfassen, wenn man sie als metaphorische Rede wahrnimmt und entsprechend übersetzt. Der Auferste-
hungsglaube meint nicht einen körperlichen Vorgang der Wiederbelebung eines Toten und seine Auffahrt in 
irgendwelche Himmelshöhen. Auferweckung ist kein Geschehen in Raum und Zeit und nicht aus der Analogie 
mit der übrigen Wirklichkeit zu erklären. Auferstehung meint vielmehr die endgültige Einbergung des Seins Jesu 
in das überzeitliche und überräumliche (transzendente) Sein Gottes hinein. 
Vgl. Unterlagen TK 98/00: FT D 2. 
32 „Mit großer Kraft legten die Apostel Zeugnis ab von der Auferstehung Jesu, des Herrn ...“ – Apg 4,33 (vgl. Lk 
24,44-48 und Lk 1,2). Erst im Glauben an die Auferstehung wird deutlich, dass der Gott, den Jesus verkündet 
hat, sich tatsächlich ganz und gar mit ihm identifiziert, weil er ihn nicht im Tod lässt, sondern zum neuen Leben 
auferweckt. Damit stellt sich Gott auf einzigartige Weise hinter Jesus und seine Botschaft. Sie wurde nicht ad 
absurdum geführt; sie endet nicht am Kreuz, sondern sie fängt jetzt erst wirklich an. 
Aus Unterlagen TK 98/00: DO C 6. 
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sie, sich ihrer geistigen Freiheit und Gottverbundenheit bewusst, sogar Blutzeugnis für die 
christliche Wahrheit ablegen (Martyrium).  
 
2.9. Naturwunder und „Christusgeschichten“ 
 

Bevor wir uns dem Natur- und Erscheinungswunder des Seewandels Jesu zuwenden, möchte 
ich folgende – als Hinführung gedachte – Gedanken zur Sprache bringen. 
Wunder geschehen an Menschen, Naturwunder an Gegenständen und den Elementen der Na-
tur. Die Texte, die von ihnen berichten, sind – wie bereits unter den Pkt. 2.2. u. 2.4. erwähnt – 
nicht am Erweis naturwissenschaftlich nachprüfbarer Ereignisse interessiert33. Sie richten 
auch diese Ereignisse ganz auf das Heil der Menschen aus. Innerhalb der Wunderüberliefe-
rung der Evangelien sind sie – wie die Exorzismen und Heilungen – ganz in den Dienst der 
Verkündigung gestellt und nehmen eine gewisse Sonderstellung ein34. Das heißt konkret: 
� Sie kommen im Vergleich zu z.B. Heilungen oder Exorzismen selten vor. 
� Sie fehlen in Schriftquelle Q, der ältesten Überlieferungsschicht der Evangelien. 
� Sie fehlen in den Reden Jesu. 
� Sie fehlen in den Sammelberichten. 
Außerdem sind sie quellenmäßig schwach und erst relativ spät bezeugt. Sie weisen einen star-
ken Symbolgehalt auf und lassen auf eine schon fortgeschrittene Stufe atl. Schriftreflexion 
schließen. Diese wurde von der Urkirche in den Dienst der Christusverkündigung einbezogen, 
sowie für eine theologische Vertiefung und Entfaltung fruchtbar gemacht. Das heißt, dass sie 
im Licht des österlichen Glaubens an Jesu Auferstehung von den Toten neu gelesen und wei-
terentwickelt wurden und dass auch neues Erzählgut entstand35.  
Neben der konkreten Erfahrung, die Menschen mit dem auferstandenen Herrn machten, stan-
den die Autoren auch unter dem überwältigenden Eindruck, den das Leben und der Einsatz 
des geschichtlichen Jesus hinterließen. Ob und wieweit die Einzelerzählungen auf  konkrete 
Ereignisse im Leben des geschichtlichen Jesus zurückgehen, lässt sich nicht mehr beantwor-
ten. Dass der in der Gemeinde gegenwärtig bleibende und erhöhte Christus helfend den Sei-
nen zugewandt ist und auf ihr Bitten antwortet, konnte und sollte gerade mit Hilfe der Wun-
dergeschichten vermittelt werden. 
Deshalb sind freilich die meisten dieser neu entstehenden Erzählungen in einer Weise mit 
dem österlichen Glauben verknüpft, dass es weder möglich noch sinnvoll ist, sie zu rekonstru-
ieren. Ihre grundlegende Wahrheit liegt darin, dass Jesus jetzt der Erhöhte ist. Nicht was er 
einmal getan hat und war, sollte man fragen, sondern was er jetzt noch tut und für uns ist. 
                                                           
33 Die moderne Naturwissenschaft beschränkt sich bei ihrer Wirklichkeitsbetrachtung bewusst auf die innerwelt-
lichen Faktoren; sie sieht von der Frage nach Gott bewusst ab. Das ist von den methodischen Voraussetzungen 
der Naturwissenschaften her durchaus berechtigt. Aber die Betrachtung der Welt unter dem Gesichtspunkt von 
Naturgesetzen ist nur eine, nicht die einzige Weise, die Wirklichkeit zu verstehen. Der Glaube kann sich mit 
einer solchen Betrachtungsweise, würde sie verabsolutiert, nicht zufrieden geben. 
Aus KEK der deutschen Bischofskonferenz, S. 154. 
34 Die Naturwundererzählungen sind durchzogen von theologischen Motiven, z.B. die Demonstration der dem 
Tod überlegenen Machtfülle Jesu. Wir müssen also mit der Möglichkeit rechnen, dass gewisse Wundergeschich-
ten (v.a. die Naturwunder-Geschichten), wie auch andere „Christusgeschichten“ im Sinne der Urkirche „nicht 
ein so erlebtes Geschehen beschreiben, sondern eine Aussage über die heilsgeschichtliche und göttliche Würde 
der Person Jesu machen wollen“.  
Aus Unterlagen TK 98/00: NT D 5. 
35 Tendenzen der christologischen Weiterentwicklung der Evangelien in folgenden Beispielen: vgl. Mk 5,23 mit 
Mt 9,18; vgl. Mk 14,47 mit Lk 22,50f; vgl. Mk 15,38 mit Mt 27,51-53. 
Der österliche Charakter (Glaube an den auferstandenen Herrn) der Texte lässt sich besonders daran erkennen, 
dass innerhalb der Erzählungen Hoheitstitel verwendet und Deutungen des Wirkens Jesu gegeben werden, deren 
„Sitz im Leben“ in den urchristlichen Gemeinden zu suchen ist. Stärker wirkte sich der urchristliche Osterglaube 
bei der Entstehung und Formung der Texte über die Naturwunder, Totenerweckungen und Begleitwunder aus. 
Geschichtliche Haftpunkte der wunderhaften Züge dieser Erzählungen sind in konkreten Einzelereignissen des 
Lebens Jesu nicht mit hinreichender Sicherheit zu erweisen. Dennoch haben diese Texte einen tiefen und wahr-
heitsgetreuen Sinn. 
Aus A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 160. 
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3. Theologische Betrachtungen zu den Überlieferungen vom Seewandel 
Jesu in Mk 6,45-52 und Mt 14,22-33 

 
3.1. Synoptische Textdarstellung 36 
 

Mk 6,45-52 
 

          45 Gleich darauf forderte er seine 
          Jünger auf, ins Boot zu steigen und 
          ans andere Ufer nach Betsaida 
          vorauszufahren. Er  selbst 
          wollte inzwischen die Leute nach 
          Hause schicken. 46 Nachdem er sich 
          von ihnen verabschiedet hatte, 
          ging er auf einen Berg, um 
          zu beten. 
          47 Spät am Abend 
 
          war das Boot mitten auf dem See, 
 
          er aber war allein an Land. 48 Und 
          er sah, wie sie sich beim Rudern 
          abmühten, 
          denn sie hatten Gegenwind. In 
          der vierten Nachtwache 
 
          ging er auf dem See zu ihnen hin, 
          wollte aber an ihnen vorübergehen. 
          49 Als sie ihn über den See 
          gehen sahen, 
          meinten sie, es sei ein 
          Gespenst, und schrien auf. 
          50 Alle sahen ihn und erschraken. 
          Doch er begann 
          mit ihnen zu reden und sagte: 
          Habt Vertrauen, ich bin es; 
          fürchtet euch nicht! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
          51 Dann stieg er zu ihnen ins Boot, 
          und der Wind legte sich. 
          Sie aber waren bestürzt und außer 
          sich. 
 
          52 Denn sie waren nicht zur Einsicht 
          gekommen, als das mit den 
          Broten geschah; ihr Herz war  
          verstockt. 

Mt 14,22-33 
 
         22 Gleich darauf forderte er die 
          Jünger auf, ins Boot zu steigen und 
          ans andere Ufer 
          vorauszufahren. Inzwischen 
          wollte er die Leute nach 
          Hause schicken. 23 Nachdem er sie 
          weggeschickt hatte, 
          stieg er auf einen Berg, um 
          in der Einsamkeit zu beten. 
          Spät am Abend war er immer 
          noch allein auf dem Berg. 
          24 Das Boot aber war schon viele 
          Stadien vom Land entfernt und 
 
          wurde von den Wellen hin und her 
          geworfen; 
          denn sie hatten Gegenwind. 25 In 
          der vierten Nachtwache kam Jesus 
          zu ihnen; 
          er ging auf dem See. 
 
          26 Als ihn die Jünger über den See 
          kommen sahen, erschraken sie, 
          weil sie meinten, es sei ein 
          Gespenst, und sie schrien vor 
          Angst. 
          27 Doch Jesus begann 
          mit ihnen zu reden und sagte: 
          Habt Vertrauen, ich bin es; 
          fürchtet euch nicht! 
          28 Darauf erwiderte ihm Petrus: Herr, 
          wenn du es bist, so befiehl, dass ich 
          auf dem Wasser zu dir komme. 
          29 Jesus sagte: Komm! Da stieg 
          Petrus aus dem Boot und ging über 
          das Wasser auf Jesus zu. 30 Als er 
          aber sah, wie heftig der Wind war, 
          bekam er Angst und begann 
          unterzugehen. Er schrie: Herr, 
          rette mich! 31 Jesus streckte sofort 
          die Hand aus, ergriff ihn und sagte 
          zu ihm: Du Kleingläubiger, warum 
          hast du gezweifelt? 32 Und als sie 
          ins Boot gestiegen waren, 
          legte sich der Wind. 
          33 Die Jünger im Boot aber fielen 
          vor Jesus nieder und sagten: 
          Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn. 
 

                                                           
36 Aus O. Knoch unter Mitarbeit von E. Sitarz: Vollständige Synopse der Evangelien, S. 118-120. 
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3.2. Textentstehung 
 

Das heidnische Altertum traute neben Göttern und Halbgöttern auch herausragenden Men-
schen zu, über die Gewalten der Natur aufgrund teils magischer und teils göttlicher Kräfte 
erhaben zu sein37. 
Auch im Judentum gab es Meerwunder-Erzählungen. Diese beruhten aber nicht auf der Vor-
stellung, dass dem Wundertäter selbst göttliche Kräfte eigen waren, sondern sie galten als 
Gebetserhörungen besonders frommer Juden und als Erweis der Überlegenheit des Gottes 
Israels über die anderen Götter. 
Neben diesen heidnisch-hellenistischen und jüdischen Vorstellungen wurde die Wundererzäh-
lung vom Seewandel Jesu aber hauptsächlich auf der Basis atl. Überlieferungen vom Erschei-
nen Jahwes gestaltet. Hierfür sprechen folgende Gründe: 
 

� Das Meer und die Wasserfluten gelten im AT als Bilder für die unheimlichen und lebens-
gefährdenden  Mächte des Chaos und des Todes38. 

� Das Bekenntnis zu Jahwe, dem alleinigen Herrn der Unheilsmacht. 
� Das Erscheinen Jahwes, die Nähe, die er seinem Volk erweist, wird mehrfach mit dem 

Bild des Vorübergehenden39 zum Ausdruck gebracht; das Vorübergehen als Zeichen sei-
ner rettenden und Heil schenkenden Gegenwart. 

 

Alle drei Motive sind Grundbestandteile unseres ntl. Textes. 
Dass der Text zu dieser Verständnisweise selbst anleitet, zeigt auch der 3-gliedrige Satz, den 
Jesus zu seinen Jüngern spricht: „Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht!“. 
 

� „Habt Vertauen, ...“ begegnet uns in hellenistischen Wundertexten und wird im AT oft als 
Aufmunterungsformel verwendet. 

� „ ... ich bin es ... “ weist wiederum auf den atl. Hintergrund, in welchem sich Jahwe-Gott 
den Menschen offenbart40, hin. 

� „ ... fürchtet euch nicht!“ entspricht ganz dem Stil von Epiphanietexten. Zum In-
Erscheinung-Treten des Göttlichen gehört in den meisten Texten die Schilderung der 
Furcht auf Seiten des Menschen. 

 

Nun ist aber in dieser Erzählung nicht von Jahwe und seinem Bundesvolk, sondern von Je-
sus41 und seinen Jüngern die Rede. Seit wann wagten Menschen, die sich zum Gott Israels 
bekannten, die großen Inhalte ihres Bekenntnisses auch von Jesus auszusagen? – Erst, nach-
dem sie ihn als Auferstandenen erfahren hatten42. Da er sich ihnen nach seinem Tod dennoch 
als lebend bei Gott erwies, erkannten sie, dass er wirklich der Herr über alle lebensbedrohen-
den Mächte, auch über die Macht des Todes, ist. So setzt die Erzählung vom Seewandel Jesu 
für ihre Entstehung aber auch für das Verstehen ihres Aussagegehaltes den christlichen Glau-

                                                           
37 Nachfolgend zwei Beispiele für das Schildern von Naturwundern bei Griechen und Römern: 
Bsp. 1: Lukian sagt von einem gewissen Hyperboreer: „Man sah ihn bei hellichtem Tag durch die Luft daher 
fahren, auf dem Wasser gehen und mit gelassenen Schritten durchs Feuer spazieren ...“. 
Bsp. 2: Philostratos sagt in seiner Biographie über Apollonius und Cicero von Pompejus (106-48 v. Chr.): „Ihm 
sind sogar Wind und Wetter zu Willen gewesen“. 
Aus A. Weiser: Was die Bibel Wunder nennt, S. 108. 
38 Im Buch Ijob 38,16f werden des „Ozeans Tiefe“ und die „Totenwelt“ miteinander verbunden; 
Vgl. hierzu auch K. Berger: Psalmen aus Qumran, S. 113-128 u. Anmerkung 2 in Punkt 2.1. dieser Arbeit / S. 1. 
39 Beispiele: Ex 33,22 / Ex 34,6 / 1 Kön 19,11 / Ijob 9,11. 
Weiterhin bekennt z.B. Psalm 77,20 von Jahwe: „Durch das Meer ging dein Weg, dein Pfad durch gewaltige 
Wasser, doch niemand sah deine Spuren“ und Ijob 9,8 besagt von ihm: “Er spannt allein den Himmel aus und 
schreitet einher auf den Höhen des Meeres“. 
40 Z.B. dem Mose in Ex 3,14f. 
41 Der Name Jesus ist die griechisch-lateinische Form des hebräischen Jeschua, einer späteren Bildung aus Jeho-
schua oder Joschua und bedeutet: „Der Herr ist Heil (Rettung)“. 
Aus F. Rienecker u. G. Maier: Lexikon zur Bibel, S. 802. 
42 Siehe hierzu auch Punkt 2.8. dieser Arbeit / S. 7 – Der Blick der Zeugen –  mit den Anmerkungen 30, 31 u. 32. 
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ben an den auferstandenen Herrn voraus. Sie ist nicht nur eine Epiphanie-Geschichte, sondern 
sagt unter Verwendung atl. Epiphanie-Motive begründeterweise über Jesus Christus viel mehr 
aus als das, was atl. Gottesglaube von Jahwe bekannte. Sie ist eine Christologie-Geschichte43. 

 
 

3.3. Textstellung 
 

Die Erzählung vom Seewandel Jesu folgt sowohl bei Mt als auch bei Mk auf die „Speisung 
der Fünftausend“44. Die Folge der einzelnen Erzählabschnitte in Mt Kapitel 14, wie auch die 
weitgehenden Übereinstimmungen im Wortlaut, lassen erkennen, dass Mt dem Erzählfaden 
des Mk folgt. Um so bedeutsamer sind dann die Abweichungen in charakteristischen Einzel-
heiten wie der Ersetzung der Verständnislosigkeit der Jünger am Ende des markinischen Tex-
tes in Mk 6,51-52 durch das anbetende Bekenntnis zum Gottessohn. Besonders auffällig ist 
die Erweiterung durch die Petrus-Episode in Mt 14,28-31. 
 
 

3.4. Textstruktur 
 

Formgeschichtlich45 ist die Erzählung vom Seewandel Jesu als Wundergeschichte zu bezeich-
nen, näherhin als Epiphanie- bzw. Christophanieerzählung46. Jesus „erscheint“, indem seine 
Gestalt aus der furchterregenden Sphäre des Unbegreiflichen heraustritt und indem er sich den 
Jüngern mitteilt: „Ich bin es“. Es entspricht dem Stil der antiken Wundererzählung, dass die 
Begleitumstände der Selbstoffenbarung Jesu Erschrecken bei den Jüngern hervorrufen und 
dass er sie beruhigt. Diese Motive47 berühren sich auch mit den ntl. Überlieferungen von der 
Erscheinung des Auferstandenen. Aus diesem Grund hat man gelegentlich vermutet, auch die 
Erzählung vom Seewandel habe ursprünglich eine Erscheinung des Auferstandenen zum Ge-
genstand gehabt. Obwohl eine Übertragung solcher Art im Blick auf die Erzählung vom rei-
chen Fischfang in Joh 2148 und Lk 5 grundsätzlich für möglich gehalten werden muss, lässt 
sie sich in unserem Fall doch nicht eindeutig erweisen49. 
Die formgeschichtliche Bestimmung als Wunder- bzw. Epiphanieerzählung trifft zu, insofern 
der Matthäustext im Gefälle seiner Darstellung mit Mk übereinstimmt. Die Erweiterung durch 
die Episode vom versinkenden Petrus, die eine Sonderüberlieferung des Mt darstellt, unter-
streicht vor allem das Motiv des Glaubens in der Nachfolge Jesu. Daher ist im Sinne des Mt 
                                                           
43 Die Geschichte vom Seewandel Jesu erzählt wer Jesus eigentlich ist. 
44 Wieder anders ist die Darstellung bei Joh 6,16-21. Bei Lk, der den Abschnitt Mk 6,45-8,28 auslässt, findet 
sich die Geschichte nicht. 
45 Die Formgeschichte untersucht als Arbeitsweise der Exegese, welche literarischen Formen sich in der Bibel 
finden. Sie trennt die alten Überlieferungen von ihrer redaktionellen Einfügung in die uns vorliegenden Schriften 
und beschreibt den Weg dieser Überlieferungen von ihren vorliterarischen, mündlichen Zuständen bis zur litera-
rischen Festlegung. Mündliche Überlieferungen und schriftliche Kleintexte werden dabei bestimmten Gattungen 
zugeordnet, die jeweils auch einen bestimmten „Sitz im Leben“ haben (z.B. Gottesdienst, Missionspredigt, Lehre 
etc.). 
Aus J. Hanselmann u. U. Swarat: Fachwörterbuch Theologie, S. 73. 
46 Epiphanien im engeren Sinne liegen dann vor, wenn die Göttlichkeit einer Person nicht nur an ihren Auswir-
kungen oder Begleiterscheinungen, sondern an dieser Person selbst erscheint. Deshalb zählt auch der wunderbare 
Seewandel Jesu – die Epiphanie ist hier allerdings Teil eines Rettungswunders – zu den Epiphanieerzählungen 
mit soteriologischem Charakter. 
Vgl. G. Theißen: Urchristliche Wundergeschichten, S. 102-107. 
47 Typische ntl. Epiphaniemotive sind: Die wunderbare optische Erscheinung, das Sich-Entziehen der Gottheit, 
das Offenbarungswort, das numinose Staunen- (hier: der Jünger). 
Aus G. Theißen: Urchristliche Wundergeschichten, S. 106. 
48 Beide Texte – der wunderbare Seewandel Jesu in Mt 14,22-33 und die Erscheinung des Auferstandenen am 
See in Joh 21,1-25 – haben eine starke Bildbeziehung zueinander. Beide Male wird erzählt, wie Petrus dem 
Christus entgegengehen will. Mt beschreibt, wie Petrus aus dem Schiff steigt, um über die Wogen zu Christus zu 
schreiten, als dieser auf dem Meere wandelt. Joh beschreibt, wie Petrus sich aus dem Kahn stürzt, um schneller 
an das Ufer zu gelangen, wo der auferstandene Christus steht. 
Vgl. E. Bock: Das Evangelium, S. 93. 
49 Aus K. Baumgartner u. O. Koch: Unsere Hoffnung – Gottes Wort, S. 497. 
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von einer Glaubens- bzw. Bekenntnisgeschichte zu sprechen, zumal sie betont mit einem aus-
drücklichen Glaubensbekenntnis schließt50. 
 
 

3.5. Textgattung 
 

Die Frage nach dem zugrundeliegenden historischen Geschehen erfordert eine hermeneuti-
sche Überlegung51. Die Grundsätze der historisch-kritischen Methode52, die der Exeget nach 
dem gegenwärtigen Forschungsstand anzuwenden hat, gestatten es nicht, unmittelbar aus ei-
nem formgeschichtlich erhebbaren Überlieferungsbestand ins „Leben Jesu“ zurückzusprin-
gen. Auch wenn man grundsätzlich mit den Evangelisten Jesus das über ihn berichtete Wun-
dergeschehen zutraut, so ist doch gerade mit denselben Evangelisten die Priorität des Offen-
barungs- und Glaubensmotivs festzuhalten. Die Geschichtlichkeit des Geschehens besteht 
danach nicht in dem von der historischen Kritik noch übriggelassenen Rest an Faktizität, son-
dern vor allem in der Geschichte Jesu insgesamt, die den Evangelisten und schon der mündli-
chen Überlieferung vor ihm für die wesentlichen Inhalte dieser Erzählung den notwendigen 
Anhalt bot53. Das Sprechen von der Geschichte Jesu bleibt auch dann legitim, wenn einzelne 
Züge dieser Geschichte entsprechend dem Verständnis der mündlichen und schriftlichen 
Überlieferung des Urchristentums vor allem der gläubigen Interpretation der Person und des 
Wirkens Jesu dienen54. 
 
 

3.6. Auslegung der wichtigsten Textthemen 55 
 

3.6.1. Jesus steigt auf einen Berg, um in der Einsamkeit zu beten (Mk 6,46 u. Mt 14,23) 
 

Die Jünger hatten Jesus bei der Speisung der Fünftausend geholfen. Doch nun werden sie 
nach Betsaida voraus- und weggeschickt56. Sie haben keinen Anspruch darauf, dass Jesus sie 
immer daran teilhaben lässt, wenn er sich den Menschen – oder Gott – zuwendet. 
Den Abend und den größten Teil der Nacht verbringt Jesus allein im Gebet auf dem Berg57. 
Hier ist etwas von seiner großen Einsamkeit zu spüren. Die Evangelien sagen öfter, dass er 

                                                           
50 Mt hat aus dem Text des Mk eine Erzählung vom Glauben und Zweifel der Jünger gemacht. 
51 Hermeneutik bedeutet – Verstehenslehre – als der Lehre von der Methode der rechten Schriftauslegung. 
Aus J. Hanselmann u. U. Swarat: Fachwörterbuch Theologie, S. 83. 
52 Die historisch-kritische Methode ist ein wichtiger Zugang, die Schrift zu erschließen. Sie hat ein sehr differen-
ziertes Instrumentarium dafür entwickelt, den Text an seinem historischen Ort und in seiner Entstehungssituation 
aufzusuchen und dadurch den Abstand zwischen Hörer/in (Leser/in) zu überbrücken (z.B. Textkritik / Literarkri-
tik / semantische Analyse / Formkritik / Gattungskritik / Kompositionskritik / Redaktionskritik / Redaktionsge-
schichte). 
Andere mögliche und wichtige Zugänge sind z.B. die soziologische Methode, die wirkungsgeschichtliche Me-
thode, die feministische Bibelinterpretation und die tiefenpsychologische Interpretation. 
Aus Unterlagen TK 98/00: AT A 3 - A 4. 
53 Das NT bezeugt durchgängig die Identität des „historischen Jesus“ und des „Christus des Glaubens“. Das 
nachösterliche Bekenntnis zur Messianität Jesu schließt stets das Bekenntnis zum gekreuzigten Messias Jesus 
ein, das zu allen jüdischen Messiasvorstellungen quersteht, aber auch – und dies ist ein weiteres, völlig neues 
Moment – das Bekenntnis zum auferweckten und erhöhten Messias Jesus Christus. Für das christliche Messias-
verständnis sind fortan die beiden Momente von Kreuz und Auferstehung / Erhöhung Jesu konstitutiv. Hierfür 
wiederum sind primär bestimmend die ganze Geschichte Jesu und sein Wirken – und der Glaube an Gottes Han-
deln in dieser Geschichte. 
Aus P. Eicher: Neues Handbuch theologischer Grundbegriffe Band 3, S. 17. 
54 Aus K. Baumgartner u. O. Knoch: Unsere Hoffnung – Gottes Wort, S. 498. 
55 Die Textauslegung erfolgt mit Hilfe des „Stuttgarter Kleiner Kommentar – NT“, dem Kommentar „Die Neue 
Echter Bibel – NT“ und dem Kommentar „Neue Jerusalemer Bibel“. 
56 Dass Jesus die Jünger mit dem Boot vorausschickt, bereitet auf die wunderbare Begegnung mitten auf dem 
See vor. Betsaida – das Ankunftsziel der Jünger bei Mk – am Nordufer des Sees nahe dem Jordaneinfluss liegt 
außerhalb des Machtbereichs des Herodes, nach Mk 6,14 ein geschichtlich belangvolles Detail. Bei Mt wird ein 
Ziel für die Überfahrt der Jünger nicht angegeben. 
57 „Der Berg“ lässt sich hier nicht lokalisieren und hat eher eine symbolische Bedeutung – die Nähe zu Gott. 
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sich zum Gebet zurückzieht. Hier wird deutlich, aus welcher Quelle Jesus lebt: aus der Nähe 
zu Gott, die ihn aus dem Kreis seiner Mitmenschen heraushebt. Dies zu begreifen, gehört zum 
Verständnis seiner Sendung. 

 
 

3.6.2. Die Jünger geraten in Not (Mk 6,48a u. Mt 14,24) 
 

Das Schiff ist unruhig. Es wird mitten auf dem See von Wind und Wellen stark bedrängt58. 
Rudernd müssen sich die Jünger hart abmühen, um bei Gegenwind ihr Ziel zu erreichen. Sie 
fühlen sich allein – aber Jesus sieht aus der Ferne ganz genau, was geschieht59. 
 
 

3.6.3. Jesus kommt, auf dem See gehend, zu ihnen (Mk 6,48b u. Mt 14,25) 
 

In der vierten Nachtwache60, also frühmorgens zwischen drei und sechs Uhr kommt Jesus auf 
dem See wandelnd zu ihnen61. Der Gang auf dem Wasser war für die Menschen der Antike 
nicht undenkbar. Die Frage, ob Jesus wirklich auf dem Wasser gehen konnte, stellte sich so-
mit den ersten Christen überhaupt nicht. Für sie war ein Seewandel genauso vorstellbar, wie 
eine Himmelfahrt. Anderes sprach sie sehr viel mehr an; z.B. dass Gott „Jahwe“ seine Hilfe 
immer vor Anbruch des Tages gewährte62. 
Die Bemerkung des Mk „und wollte an ihnen vorübergehen“ bleibt bei Mt unerwähnt63. 
Dadurch fällt um so größeres Gewicht auf das Motiv des Seewandelns. 
 
 

3.6.4. Die Jünger erschrecken und schreien vor Angst (Mk 6,49 u. Mt 14,26) 
 

Das Gehen Jesu über den See löst bei den Jüngern Entsetzen aus. Sie vermögen nur das Ge-
spenstisch-Unwirkliche64 an der Erscheinung Jesu wahrzunehmen. Eben dieser Eindruck ver-
hindert bei ihnen eine klare Erkenntnis. Hierin wird schlaglichtartig deutlich, wie wenig die 
Jünger von sich aus disponiert waren, Jesus in seiner wahren Bedeutung, die er von Gott her 
hat, zu begreifen65. Erst am Ende vermögen sie bei Mt zum Ausdruck zu bringen: Du bist der 

                                                                                                                                                                                     
Vgl. hierzu auch Mt 15,29 und Mt 17,1. 
Allerdings sind Berge von alters her Stätten der Offenbarungen Gottes (z.B. Ex 19,1f), der Anbetung und des 
Opfers gewesen. Im NT wird häufig erwähnt, dass Jesus auf einen Berg ging, sowohl um dort zu seinen Jüngern 
zu reden (z.B. Mt 5,1f), als auch um dort zu beten (z.B. Lk 6,12). 
 
58 Bereits in frühchristlicher Zeit kam das Bild vom „Schiff der Kirche“ im „Meer der Welt“ auf. Die Fahrt mit 
dem Schiff über das Meer ist ein beliebtes Symbol für das menschliche Leben mit all seinen Gefährdungen. 
Aus M. Lurker: Wörterbuch der Symbolik, S. 471. 
59 Die Nacht und die räumliche Distanz Jesu von den Jüngern hindern nicht sein „Sehen“, wie sie sich beim 
Rudern abmühten. Begründet wird das Sichabmühen der Jünger mit herrschendem Gegenwind. Aber daraus 
ergibt sich noch keine Seenot, aus der sie gerettet werden müssten. Dem entspricht, dass Jesus, der auf dem See 
zu ihnen kommt, an ihnen vorübergehen wollte – ein Erzählzug, der den epiphanen Charakter des Geschehens 
unterstreicht. 
60 Die Zeitangaben „Spät am Abend ...“ und „In der vierten Nachtwache ...“ markieren die Entwicklung des 
Geschehens. In atl. Zeit waren die Stunden von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang entsprechend der militäri-
schen Sitte in 3 Nachtwachen eingeteilt (siehe Ex 14,24). Zur Zeit des NT waren diese 3 Nachtwachen durch die 
griechisch-römische Teilung der Nacht in 4 Nachtwachen – Abend, Mitternacht, Hahnenschrei und Morgen – 
ersetzt worden (siehe Mk 13,35). Wie der Tag war auch die Nacht in 12 Stunden eingeteilt. 
Aus F. Rienecker u. G. Maier: Lexikon zur Bibel, S. 1112. 
61 Dieses Schreiten über die Wellen ist nicht die Hauptaussage und sollte nicht dinglich-realistisch, sondern im 
Rahmen der Christophanie zeichenhaft interpretiert werden. 
62 Vgl. das Gebet der Psalmen am Morgen: z.B. Psalmen 5,4 / 30,6 / 46,6 / 59,17 / 88,14 / 90,14 / 92,3. 
63 Hier zeigt sich erneut die Inspiration des ganzen Geschehens aus atl Vorgängen der Gottesbegegnung. Nicht 
ein übernatürliches Wunder soll geschildert werden, sondern die Erscheinung des „Gott-Gleichen“. 
Siehe hierzu auch ausführliche Erläuterungen unter Punkt 3.2. dieser Arbeit / S. 11 – Textentstehung. 
64 Ein Gegenbild zu dem, was „eigentlich“ zu sehen ist. 
65 „Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“. 
Aus A. de Saint-Exupéry: Der kleine Prinz, S. 72. 



 

Facharbeit NT                                                                                 - 15 -                                                                                  Theologische Kurs 

Sohn Gottes – eine Erkenntnis von der sie bei Mk trotz der Epiphanie Jesu noch weit entfernt 
sind (Motiv des „Jüngerunverständnisses“) 
 
 

3.6.5. Jesus spricht mit seinen Jüngern (Mk 6,50 u. Mt 14,27) 
 

Jesus spricht die Jünger an und ermutigt sie: „Ich bin es“. Damit erschließt er ihr Verständnis. 
Das ist der eigentliche Kern seiner Selbstoffenbarung. Er muss nicht sagen: Ich bin der Sohn 
Gottes66. 
In dem formelhaften Offenbarungswort „Ich bin es“ bleibt immer noch das Geheimnis seiner 
Person gewahrt, das sich jedem vordergründigen Verstehenwollen entzieht67. Dennoch dient 
bei Mt die folgende Petrus-Episode auch der Selbstoffenbarung Jesu. Tat und Wort Jesu kön-
nen hier als inhaltliche Entfaltung der Ich-bin-Aussage gelten. 
Wenn Jesus den Jüngern sagte „Habt Vertrauen, ich bin es !“, nahm er für sich jene Formel in 
Anspruch, mit der sich in Israels Heiliger Schrift Gott selbst vorstellte68.  
 
 

3.6.6. Petrus wandelt auf dem Wasser zu Jesus (Mt 14,28-31) 
 

Die Erzählung von Jesu Seewandel wird bei Mt durch die Petrus-Episode erweitert69. Der 
Seewandel des Petrus ist als Entsprechung zum Seewandel Jesu auf der Basis der Jünger-
Nachfolge zu verstehen. 
Nicht weil die Situation dafür günstig war, sondern weil Jesu Wort ihn rief, wagte Petrus den 
Schritt aus dem bergenden Boot – und er erlebte, dass scheinbar Unmögliches möglich wur-
de70. 
Im festen Blick auf Jesus ging der Jünger über das Wasser wie sein Meister. Erst als er auf 
den Wind achtete – das heißt es galt für Petrus nicht mehr nur Jesu Wort und Jesu Nähe, son-
dern er hatte auch wieder einen Blick für seine ganz konkrete Situation – fürchtete er sich und 
begann sogleich zu sinken, so dass er rufen musste: „Herr, rette mich!“. Jesus streckte ihm 
sofort die rettende Hand entgegen, nicht ohne ihm seinen Kleinglauben vorzuhalten. 
Doch Petrus hätte auch anders reagieren können. Er hätte in dem Augenblick, in dem er zu 
sinken begann, sich ebenfalls mit vollem Recht sagen können: „Das hätte ich mir schließlich 
denken können. Es ist einfach unmöglich, auf dem Wasser zu gehen – daran ändert auch Jesu 
Wort nichts.“ Und so hätte er sich selbst bewiesen, dass diejenigen Recht haben, die sich mit 
dem Möglichen begnügen. 
Dieses Stück ist symbolhaltig. Am Beispiel des Petrus, der dem Überlieferungskreis des Mt 
besonders nahe stand, wird das Vermögen und das Versagen des Jüngers71 deutlich. 
Beides war ja schon aus der Geschichte der urchristlichen Gemeinde vielfältig zu belegen, so 
dass Mt mit dieser Episode eine ernste Mahnung an die Kirche seiner Zeit verbindet. Sie lässt 
es oft genug an festem Glauben fehlen, wenn sie mehr als auf das Wort Jesu als tragende 

                                                           
66 Ein entsprechendes Verständnis kommt, wenn überhaupt, erst durch die Selbstoffenbarung des Begegnenden 
zustande. In der Erscheinung Jesu wird die schutzgebende Nähe Gottes gewiss. 
Siehe hierzu auch Erläuterungen in Punkt 3.7. dieser Arbeit / S. 16 – Die übersinnliche Wahrnehmung der Jün-
ger im Boot. 
67 Hier zeigt es die helfende – auch zum Verstehen helfende – Gegenwart Jesu an. Aus der Begegnung mit ihm, 
seinem Wort und seinen Taten sollten die Jünger lernen, wer er wirklich ist: der „Sohn Gottes“. 
68 „Ihr seid meine Zeugen – Spruch des Herrn – und auch mein Knecht, den ich erwählte, damit ihr erkennt und 
mir glaubt und einseht: Ich bin es. Vor mir wurde kein Gott erschaffen, und auch nach mir wird es keinen geben. 
Ich bin Jahwe, ich, und außer mir gibt es keinen Retter“ (Jes 43,10f); 
Siehe hierzu auch die Bedeutung des Namens Jesu in Anm. 41 dieser Arbeit / S. 11. 
69 Unter Umständen durch Rückgriff auf eine uns heute nicht mehr vorliegende Ostererzählung – möglicher-
weise die erste, dem Petrus gewährte Erscheinung des Auferstandenen. 
Siehe Lk 24,34 und 1 Kor 15,5. 
70 Siehe hierzu auch Erläuterungen unter Punkt 4.8. dieser Arbeit / S. 22 – Tiefenpsychologische Aspekte. 
71 In dieser Szene, durch die Glaube und Zweifel illustriert werden, wird Petrus für die Gemeinde zu einem 
„Schulbeispiel“, das man wahrscheinlich in der Katechese erzählte. 
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Grundlage ihres Wirkens auf die ihr entgegenstehenden Widrigkeiten achtet und dadurch 
mutlos wird72.  
 
3.6.7. Die Jünger bekennen ihren Glauben (Mt 14,33) 

 

Der Schluss bei Mt unterstreicht durch das Glaubensbekenntnis der Jüngergemeinde73 die 
wahre Bedeutung Jesu. Die Jünger sind kleingläubig, aber nicht ungläubig. Aber eben ihr Be-
kenntnis zu Jesus und seiner Überlegenheit als Sohn Gottes lässt ihre Furcht und ihr Versagen 
nicht schlechthin vergessen und verschwinden, sondern zeigt an, woher die Hilfe für sie 
kommt. 
 
3.6.8. Die Herzen der Jünger sind verstockt; sie sind uneinsichtig und bestürzt 

(Mk 6,51b-52) 
 

Der Schluss bei Mk zeigt erneut, wie wenig Jesus, bzgl. seiner wahren Sendung von Gott her, 
bei seinen Jüngern erkannt worden ist. Die Jünger begreifen nichts – ihre Herzen sind verhär-
tet. Mit sehenden Augen sehen sie und erkennen nicht, mit hörenden Ohren hören sie und 
verstehen nicht; allerdings erkennen und verstehen sie freilich „noch“ nicht. Und dennoch 
halten sie, so gut sie es eben als „blinde und taube“ Jünger vermögen, Jesus die Treue. 

 
3.7. Die Glaubenswahrnehmung der Jünger im Boot 
 

Nachdem die Jünger in der Speisung die spendende Kraft des Christus erlebt haben, werden 
sie vorbereitet, das wahre Wesen des Christus zu erkennen. Sie werden vorbereitet darauf, 
dass aus ihren Augen die Blindheit fort genommen wird, die sie – obwohl sie ganz mit ihm 
verbunden sind – daran hindert, das wahre Wesen des Christus wahrzunehmen. 
Das wahre Wesen Christi ist nicht irdischer, sondern himmlischer Art. Jesus ist der Men-
schensohn, der von unten, von der Erde Geborene. Christus ist der Gottessohn, der von oben, 
aus dem Himmel Geborene. Das Wesen des Christus ist nicht aus der Erdenwelt, sondern aus 
der Geistes- bzw. Gotteswelt zu verstehen. Das tritt vor die Seelen der Jünger hin in dem Bil-
de des auf dem Meere wandelnden Christus. Hieraus wird ein wichtiges Geist-Erlebnis trans-
parent – eine Art Urphänomen von einem real begegnungshaften geistigen Erleben. Drei Stu-
fen des Erlebens haben die Jünger zu durchschreiten74. 
Die erste Stufe ist diese: Die Jünger schauen eine Gestalt, ohne sie zu erkennen. Dieses 
Schauen erfüllt sie mit Angst. Es ist die Stufe des Bild-Erlebens. Hier ist alles in wogender 
Bewegung, die die Seele von ihrem festen Standort mit fortreißen will. 
Die zweite Stufe ist diese: Die Jünger hören diese Gestalt sprechen und die Worte, die sie 
hören, lassen sie erkennen, wer er ist, der ihnen begegnet. Dieses Hören und Erkennen stillt 
die Furcht: „Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ Es ist die Stufe des Wort-
Erlebens. Hier offenbart sich der Sinn des zuerst nur beängstigenden Bildes; die Erkenntnis75, 
die zu dem Staunen hinzutritt, gibt Sicherheit. 
                                                           
72 Dem Glaubenden gibt Jesus an seiner Macht Anteil, dem Zweifelnden und Versinkenden reicht er helfend die 
Hand. Die Gemeinde soll damit zu einem zweifelsfreien Glauben und einem starken Vertrauen in Not ermutigt 
werden; 
Vgl. weitere Parallelbeispiele für den „Kleinglauben“ und den Zweifel der Gemeinde des Mt in Mt 17,23, in Mt 
21,21 und in Mt 28,17. 
73 Der Gemeindebezug erklärt das Niederfallen und das Bekenntnis der im Boot befindlichen Jünger. Das volle 
Bekenntnis: „Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn“ ist für Mt die von der Christophanie geforderte Antwort der 
gläubigen Gemeinde. Das Bekenntnis der Jünger erreicht die gleiche Höhe wie das des Petrus in Mt 16,16; „Du 
bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes“. 
74 Durch diesen Stufengang von Bild, Wort, Wesen geht jedes reale Geist-Erleben. Im Evangelium gibt es viele 
Beispiele dafür – z.B. die Erscheinung Jesu vor Maria aus Magdala; in Joh 20,11-18. 
Aus E. Bock: Das Evangelium, S. 89. 
75 „Man kennt nur die Dinge, die man zähmt“ (zähmen = ein gegenseitiges Kennenlernen und Vertraut-machen). 
Aus A. de Saint-Exupéry: Der kleine Prinz, S. 67. 
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Die dritte Stufe ist dann die: Christus tritt zu den Jüngern in das Schiff. Die Jünger nehmen 
ihn auf, sie vereinigen sich mit ihm, sie lassen sich von seinem Wesen berühren, das ihnen 
Kraft gibt. Das ist die Stufe, auf welcher das Wesen erlebt wird76. 
 
 

3.8. Vergleichsstellen ... 
 

Da die Absichten der Verfasser Mk und Mt – z.B. ihre Sichtweise der Ereignisse des an Os-
tern von den Toten auferstandenen Jesus – im Text unter den Punkten zwei und drei ausführ-
lich beschrieben wurden möchte ich hier die Vergleichsstellen (= V) lediglich benennen. Die 
Bedeutung der hier verwendeten christologischen Hoheitstitel wird in den Anmerkungen 79 
und 80 in Punkt 4.1. dieser Arbeit / Seite 18 erläutert. 
 
 

3.8.1. ...  – bei Mk 6,45-52 
 

ad Vers 46:  Nachdem er sich von ihnen verabschiedet hatte, ging er auf einen Berg, um zu beten. 
V1 / Mt 14,23: Nachdem er sie weggeschickt hatte, stieg er auf einen Berg, um in der Einsamkeit zu beten. 

Spät am Abend war er immer noch allein auf dem Berg (Thema: Seewandel Jesu). 
V2 / Lk 6,12: In diesen Tagen ging er auf einen Berg um zu beten. Und er verbrachte die ganze Nacht im 

Gebet zu Gott (Thema: Die Wahl der Zwölf). 
 

ad Vers 51: Dann stieg er zu ihnen ins Boot, und der Wind legte sich. Sie aber waren bestürzt und 
außer sich. 

V1 / Mk 4,39: Da stand er auf, drohte dem Wind und sagte zu dem See: Schweig, sei still! Und der Wind legte 
sich, und es trat völlige Stille ein (Thema: Der Sturm auf dem See). 

 

ad Vers 52: Denn sie waren nicht zur Einsicht gekommen, als das mit den Broten geschah; ihr 
Herz war verstockt. 

V1 / Mk 8,17: Als er das merkte, sagte er zu ihnen: Was macht ihr euch darüber Gedanken, dass ihr kein Brot 
habt? Begreift und versteht ihr immer noch nicht? Ist denn euer Herz verstockt (Thema: War-
nung vor den Pharisäern und vor Herodes)? 

 
3.8.2. ...  – bei Mt 14,22-33 
 

ad Vers 23: Nachdem er sie weggeschickt hatte, stieg er auf einen Berg, um in der Einsamkeit zu 
beten. Spät am Abend war er immer noch allein auf dem Berg. 

V1 / Mk 6,46: Nachdem er sich von ihnen verabschiedet hatte, ging er auf einen Berg, um zu beten (Thema: 
Seewandel Jesu). 

V2 / Lk 6,12: In diesen Tagen ging er auf einen Berg um zu beten. Und er verbrachte die ganze Nacht im 
Gebet zu Gott (Thema: Die Wahl der Zwölf). 

 

ad Vers 26: Als ihn die Jünger über den See kommen sahen, erschraken sie, weil sie meinten, er 
sei ein Gespenst, und sie schrien vor Angst. 

V1 / Lk 24,37: Sie erschraken und hatten große Angst, denn sie meinten, einen Geist zu sehen (Thema: Die 
Erscheinung des Auferstandenen in Jerusalem). 

 

ad Vers 31: Jesus streckte sofort die Hand aus, ergriff ihn und sagte zu ihm: Du Kleingläubiger, 
warum hast du gezweifelt? 

V1 / Mk 6,51: Dann stieg er zu ihnen ins Boot, und der Wind legte sich. Sie aber waren bestürzt und außer 
sich (Thema: Seewandel Jesu). 

V2 / Mt 8,26: Er sagte zu ihnen: Warum habt ihr solche Angst, ihr Kleingläubigen? Dann stand er auf, droh-
te den Winden und dem See, und es trat völlige Stille ein (Thema: Der Sturm auf dem See). 

                                                           
76 Parallelbeispiel für das 3-Stufen-Erleben der Jünger: Ein alter Pferdepfleger schilderte folgende Erfahrungen: 
„Bei meinen Tieren ist es so. Wenn z.B. ein Pferd einen Menschen sieht, scheut es leicht ängstlich hoch; hört es 
dann den Menschen sprechen, beruhigt es sich, weil es den Menschen erkennt. Und völlig ruhig wird es, wenn es 
dann die Hand fühlt, die es streichelt“. 
Ein solcher Hinweis als Beispiel für vieles kann vielleicht auch hier nützlich sein. 
Aus E. Bock: Das Evangelium, S. 89-90. 
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ad Vers 33: Die Jünger im Boot aber fielen vor Jesus nieder und sagten: Wahrhaftig, du bist Gottes 
Sohn. 

V1 / Mt 16,16: Simon Petrus antwortete: Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes! (Thema: Das 
Messiasbekenntnis des Petrus und die Antwort Jesu) 

V2 / Mk15,39: Als der Hauptmann, der Jesus gegenüberstand, ihn auf diese Weise sterben sah, sagte er: 
Wahrhaftig, dieser Mensch war Gottes Sohn (Thema: Der Tod Jesu). 

V3 / Mt 27,54: Als der Hauptmann und die Männer, die mit ihm zusammen Jesus bewachten, das Erdbeben 
bemerkten und sahen, was geschah, erschraken sie sehr und sagten: Wahrhaftig, das war Got-
tes Sohn! (Thema: Der Tod Jesu) 

V4 / Joh 1,49: Natanael antwortete ihm: Rabbi, du bist der Sohn Gottes, du bist der König von Israel! (The-
ma: Die ersten Jünger) 

V5 / Joh11,27: Martha antwortete ihm: Ja Herr, ich glaube, dass du der Messias bist, der Sohn Gottes, der in 
die Welt kommen soll (Thema: Die Auferweckung des Lazarus). 

 
 

3.9. Fazit ... 
 

3.9.1. ...  - zu Mk 6,45-52 
 

Als Jesus die Fünftausend speiste, da tat sich Christus als der gute Hirte kund. Dieser göttli-
chen Fürsorge widerspricht es nun aber nicht, dass diejenigen, die Gott in wunderbarer Weise 
für das Volk erfahrbar machen durften, weitergeschickt werden und dabei in widrige Situatio-
nen geraten, in denen sie „nicht vom Fleck kommen“. Dieser Jesus, in dem Gott uns heim-
sucht, verliert seine Jünger auch in dunklen Zeiten nicht aus den Augen, und er wird ihnen 
entgegenkommen – wenn es Zeit ist. Darauf dürfen sie vertrauen, auch wenn sie nicht verste-
hen. Und das soll ihnen genügen. 
 
 

3.9.2. ...  - zu Mt 14,22-33 
 

Hiervon – vom Bekenntnis und der Sichtweise des Mk – war auch Mt felsenfest überzeugt. 
Aber es war ihm einfach „zu wenig“. Ihm kam es darauf an, dass wir es wagen, auf Grund 
dieses Glaubens jene Schritte zu tun, zu denen wir uns durch Jesu Wort gerufen fühlen. 
Offensichtlich war ein derartiger Kleinglaube, der sich stets mit seinen eigenen Erfahrungen 
rechtfertigen lässt, bereits für die Gemeinde des Mt eine Gefahr77. Ihr Glaube besaß nicht 
mehr die Glut des ersten Anfangs. Er ist in der nüchternen Erfahrung dessen, was Christsein 
im gewöhnlichen Alltag und Zusammenleben bedeutet, mancher Anfechtung unterworfen. 
Und so erzählte er ihnen dann die Geschichte von Jesu Seewandel auf seine Weise. Vielleicht 
würden sie sich doch noch Jesu Wort zu Herzen nehmen: „Du Kleingläubiger, warum hast du 
gezweifelt?“. Er zeigte ihnen, dass diese Erfahrung zum echten Jüngerleben mit dazu gehört. 
Selbst Petrus, dem Felsen, erging es so. Er zeigte ihnen aber auch, wo es Rettung aus dieser 
Not und Krisensituation gibt: nicht bei den Menschen, sondern beim Herrn. Er lässt auch den 
Sinkenden nicht im Stich78. 
 
 

4. Christusverkündigung am Beispiel der Überlieferung vom Seewandel 
Jesu 

 

4.1. Jesus von Nazareth – der Christus – der Sohn Gottes 
 

Hier soll vor allem aufgezeigt werden, dass Jesus der Messias79 und Sohn Gottes80 ist. Seine 
Selbstoffenbarung ist das Hauptthema in der Erzählung. Sie erfolgt in geschichtlicher Begeg-
                                                           
77 Vgl. hierzu die in Anmerkung 72 dieser Arbeit / S. 16 genannten Textbeispiele. 
78 Die Erzählung will somit das Vertrauen der Kirche auf den in allen Nöten gegenwärtigen Herrn stärken. 
79 Messias bzw. Christus = „der Gesalbte“ = jüdischer, christologischer Hoheitstitel. 
Gesalbt wurden in der Antike nur Könige – im Judentum Könige, Propheten und auch die Hohenpriester. Jesus 
erhielt diesen Titel „der Gesalbte“, weil er für die Menschen der ersehnte König, Heils- und Friedensbringer war. 
Die verschiedenen Gruppierungen zur Zeit Jesu verbanden allerdings sehr unterschiedliche Vorstellungen mit 
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nung mit den Jüngern81. Zweifellos ist von Offenbarung im christlichen Sinne immer nur im 
Glauben und in der Weise des Glaubensbekenntnisses zu sprechen. Aber der Glaube hält die 
Offenbarung Gottes als in unserer Geschichte ergehende fest. Das biblische Zeugnis vom ge-
schichtlichen Wirken Jesu bewahrt sie vor Abstraktion und ideologisierender Verengung82. So 
kann sie auch von uns noch als verbindlich bezeugtes geschichtliches Ereignis erfahren wer-
den. Die Jünger bezeugen ihre Begegnung mit Jesus als das in ihrem Glauben eindeutig ge-
wordene Offenbarungsgeschehen. 
 
 

4.2. Jesus Christus kommt uns entgegen 
 

Die Berichte über die Begegnungen Jesu mit seinen Jüngern machen deutlich, dass Jesus sei-
nen Jüngern immer wieder neu entgegenkommt. Er ist immer auch – bei aller Vertrautheit – 
der andere, der ganz für andere da ist. Er sprengt die „Heimseligkeit“ und das Geborgenheits-
gefühl in der Gemeinschaft. Er speist die Menge, dann zieht er sich zum Beten zurück. Jesus 
ist und bleibt der andere und nur dadurch ist er auch der Ver-ändernde. Dieses Entgegen-
kommen Jesu und sein Be-gegnen löst bei den Jüngern immer wieder Furcht und Schrecken 
aus. Jesus Christus ist nicht einfach der Bestätigende und Akzeptierende, er ist immer auch 
der Konfrontierende. Diese Konfrontation verbindet er aber mit Vertrauen erweckenden Zu-
sagen wie „Ich bin es“. Die Lebensart Jesu ist faszinierend, anziehend für die, die ihm begeg-
nen; sie lädt geradezu zur Nachfolge ein. Man möchte genauso sein und handeln können wie 
er. Christusnachfolge braucht also eine erste Begeisterung, die Erfahrung, über das ‚Wasser‘ – 
das bisher nur als gefährliches Element wahrgenommen wurde – gehen zu können83. 
 
 

4.3. Jesus Christus lädt uns zur Nachfolge ein 
 

Der Anspruch Jesu, der zu sein, der er von Gott her ist, wird konkret-geschichtlich in der 
Nachfolge erfahren. Unser Jüngersein hat sich auf Jesu Wort hin zu vollziehen: „Komm!“ 84 
Die Nachfolge entrückt uns nicht den Schwierigkeiten zeitlicher Erfahrungen. Jesus erweist 

                                                                                                                                                                                     
diesem Titel (die Römer missverstanden ihn ganz offensichtlich als einen politischen Messias). Dies ist wohl 
auch der Grund, warum Jesus selbst ihn gar nicht oder allenfalls sehr zurückhaltend verwendet. Für die Jünger 
und Anhänger Jesu war es ein langer Prozess, bis sie verstanden, welcher Art von Messias er ist. 
Aus Unterlagen TK 98/00: DO C 7. 
80 „Sohn Gottes“ = griechischer, christologischer Hoheitstitel. 
Im AT wird das Volk Israel als „Sohn Gottes“ bezeichnet, manchmal auch der König, später dann sogar jeder 
fromme und gerechte Jude. Dies geschah auf dem Hintergrund des Erwählungsgedankens. Die Bezeichnung 
wurde dabei funktional und personal, nicht jedoch im Sinne einer physischen Abstammung verstanden. 
Das NT muss in erster Linie aus der Tradition des AT verstanden werden. Dennoch vollzieht es nochmals eine 
wichtige Neuinterpretation des Begriffes, indem es aufgrund des Lebens, Sterbens und der Auferstehung Jesu 
den Sinn dieser Prädikate neu erschloss. Weil Jesus Gott ganz gehorsam war, weil er mit ihm eine Einheit bildete 
in seinem Wirken, weil er ihn durch und durch kannte, darum steht Jesus in einem einzigartigen Verhältnis zu 
Gott selbst, das nur mit der Bezeichnung „Sohn Gottes“ umschrieben werden konnte. Der Sohnestitel wurde also 
nicht in einem geheimnisvollen biologischen Sinne verstanden, sondern als eine Wirklichkeit, die in der Ge-
schichte und durch die Geschichte Jesu zur Geltung kommt. 
Aus Unterlagen TK 98/00: DO C 8. 
 
81 Die Erfahrung der göttlichen Vollmacht und Erhabenheit Jesu führte alle Jünger notwendigerweise zur Er-
kenntnis, dass Jesus seinem Wesen und seiner Vollmacht nach Gottes Sohn ist und damit zum Bekenntnis und 
zur Anbetung. Die bereits bei der wunderbaren Errettung der Jünger aus dem Seesturm gestellte Frage: “Was ist 
das für ein Mensch, dass ihm sogar die Winde und der See gehorchen“ (Mt 8,27), hat damit zur einzig möglichen 
Antwort gefunden. 
Aus O. Knoch: Dem der glaubt ist alles möglich, S. 497. 
82 Aus K. Baumgartner u. O. Knoch: Unsere Hoffnung – Gottes Wort, S. 500. 
83 Eine solche Erfahrung kann m.E. von Menschen – ähnlich auch dem Damaskuserlebnis des Apostels Paulus in 
Apg 9,1-19 – als Bekehrungs- bzw. Berufungserfahrung interpretiert und geschildert werden. 
84 Drei Beispiele für die Aufforderung Jesu zur Nachfolge: hier in Mt 14,29 gegenüber Simon Petrus – in Mt 9,9 
bei der Berufung des Zöllners Matthäus – in Mk 1,17 bei der Berufung der ersten Jünger. 
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sich dadurch als er selbst, dass er in dieser unserer Zeit helfend und ermutigend gegenwärtig 
ist. Dass er der Sohn Gottes ist, wird daher nicht nur in der komprimierten Form eines überlie-
ferten oder auch neu formulierten Glaubensbekenntnisses festgehalten, sondern auch – und 
vor allem – in unserem Dasein voller Angst, Zweifel und Kleingläubigkeit. Er hält uns darin 
„über Wasser“ und lässt uns den nächsten Schritt tun, wie ihn die Berufung in die Nachfolge 
von uns fordert85. 
 
 

4.4. Jesus Christus können wir nur glaubend erfahren  
 

Dass kein gläubiger Mensch zu keiner Zeit für sich die Möglichkeit ausschließen kann, in 
seinem Glauben schwach zu werden, verdeutlicht der Evangelist Mt am Beispiel des Apostels 
Petrus, dem nach seinem Verständnis innerhalb der Kirche eine besondere und hervorragende 
Rolle zukommt. Er ist es, der bei der rund zwanzig Kilometer vom Nordufer des Sees Gen-
nesaret gelegenen Stadt Caesarea Philippi das Glaubensbekenntnis zu Jesus als dem Messias 
und Sohn Gottes ablegt86 und als Sprecher der Jünger in Erscheinung tritt87. Obwohl der erste 
unter den Aposteln in seiner Kleingläubigkeit keineswegs als beispielhaft gelten kann – zumal 
dies beileibe nicht das letzte Mal ist, dass er unter den Aposteln „untergeht“88  – so ist sein 
Verhalten doch exemplarisch und zeigt auf, dass kein gläubiger Mensch von vornherein für 
sich ausschließen darf, zumindest zeitweise den Glauben und damit den Boden unter den Fü-
ßen zu verlieren. 
Der Gläubige tut somit gut daran, die Gefährdungen des Glaubens nicht zu unterschätzen. 
Denn auch das Gottvertrauen ist, wie jedes menschliche Vertrauen überhaupt, Anfechtungen 
ausgesetzt, Zweifeln unterworfen und von Krisen bedroht. Somit ist der Glaube nie ein für 
allemal gegeben, sondern muss immer wieder neu eingeübt und gelebt werden89. 
Menschen können bekanntlich nur auf dem Weg des Vertrauens zueinander finden. Ohne die-
ses Vertrauen – eine Art innerer Gewissheit – kann man auch in Jesus keinen sicheren Halt 
finden. Wenn im NT vom Glauben die Rede ist, meint dieser Begriff zuerst und vor allem das 
unerschütterliche Vertrauen zu Jesus Christus, in welchem Gott den Menschen nahe kommt90. 
Nichts anderes illustriert Mt mit seiner Erzählung von der Begegnung zwischen Jesus und 
Petrus auf dem See Gennesaret. Solange der Mensch auf sich allein gestellt ist, ist er im wört-
lichen Sinne grund-los – hin und her geworfen von den schäumenden Wellen des Lebens. 
Jedem Wind und Gegenwind ausgeliefert, droht er im Wasser zu versinken.  
 
 

4.5. Jesus Christus führt seine Kirche – auch durch Krisenzeiten hindurch 
 

Viele Zeitgenossen sind im Glauben verunsichert. Christus scheint sich aus ihrer Mitte ent-
fernt zu haben. Die Glaubensgemeinschaft (Jünger im Boot) sieht sich ganz auf sich selber 
gestellt. Angesichts dieser schmerzlichen Erfahrung betont Mt, dass Jesus auch dann gegen-
wärtig ist, wenn er abwesend zu sein scheint – und dass gerade diese Situation eine Heraus-
forderung für die Gläubigen darstellt. 
                                                           
85 Die „ekklesia“ Jesu Christi ist auf dem Fundament des Petrus – von dem das Osterbekenntnis in Mt 16,16 
ausgeht – aufgebaut. Innerhalb der Welt ist die Jüngergemeinde zur Nachfolge gerufen. Die Nachfolge soll sich 
im geschwisterlichen Miteinander – z.B. in der Pflicht zur Sorge füreinander und in unbegrenzter Vergebungsbe-
reitschaft – der Gemeinde verwirklichen (vgl. Mt 18). 
Ein solches Verhalten strahlt nach außen und wirkt missionarisch (vgl. Mt 5,13-16). Wer sich seiner Berufung 
aber nicht würdig erweist, hat das Gericht zu erwarten (vgl. Mt 22,11-14). Dort ist die Nächstenliebe der einzige 
Maßstab (vgl. Mt 25,31-46). 
Aus Unterlagen TK 98/00: NT C 4. 
86 Z.B. in Mt 16,13-20 – Das Messiasbekenntnis des Petrus. 
87 Z.B. in Mt 17,24-27 – Von der Tempelsteuer. 
88 Z.B. in Mt 26,69-75 – Die Verleugnung von Jesus durch Petrus. 
89 Vgl. hierzu auch Punkt 2.6. dieser Arbeit / S. 5  – Wunder und Glaube – mit den Anmerkungen 17 u. 18. 
90 „Du bist zeitlebens für das verantwortlich, was du dir vertraut gemacht hast“. 
Aus A. de Saint-Exupéry: Der kleine Prinz, S. 72. 
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Neben der Bedeutung im Hinblick auf das Glaubensleben des einzelnen, hat die Petrus-
Episode auch Beispielcharakter in Bezug auf die Glaubensexistenz der Kirche. Petrus tritt hier 
nicht nur als Individuum, sondern als Exponent und Repräsentant der Gesamtkirche in Er-
scheinung91. Mt verdeutlicht anhand der Gestalt des Petrus, dass die Kirche sich immer dann 
verloren vorkommen muss, wenn sie vergisst, dass Jesus sie ständig auf ihrem Weg begleitet. 
Dies wird zunächst dadurch angedeutet, dass Jesus persönlich die Seinen auffordert, ins Boot 
zu steigen. Er selbst befindet sich nun außerhalb der Reichweite der Jünger. Gewissermaßen 
wird damit die Situation der Jünger nach Jesu Tod und Auferstehung vorweggenommen. Der 
Herr ist seiner Gemeinde entrückt – er ist für sie unsichtbar geworden. Die Jesusnachfolgerin-
nen und -nachfolger ihrerseits vergessen – wie die Jünger im Boot – allzu leicht, dass der 
Auferstandene dennoch mitten unter ihnen weilt. 
Auf ihrem Weg durch die Zeiten wird das Schiff der Kirche im Gegenwind von den Wellen 
hin und her geworfen. Dabei kann es leicht geschehen, dass alle Mühe zwecklos und aller 
Einsatz vergeblich scheint, dass die Chaosmächte sich scheinbar als stärker erweisen und dass 
die Besatzung (Glaubensgemeinschaft) in Panik gerät. 
Sowohl das AT und NT wie auch der Verlauf unserer Kirchengeschichte bis zum heutigen 
Tag zeigen, dass die Glaubensgemeinschaft immer mit Schwierigkeiten rechnen muss und 
dass gerade dann, wenn manches schief- oder danebengeht, der Glaube besonders gefährdet 
ist. Schwierigkeiten und Krisen gehören nun mal wesentlich zum Menschsein und zum Leben 
der Kirche mit dazu. Diese können innerhalb der Glaubensgemeinschaft selbst entstehen, oder 
von außen an sie herangetragen werden. Wichtig ist, dass man sie – den Blick gläubig auf 
Christus gerichtet – als Herausforderung betrachtet und sich konstruktiv mit ihnen auseinan-
dersetzt92, damit Gründe und Wege zu ihrer Überwindung transparent werden. Krisen erwei-
sen sich so im nachhinein oft als wichtige Momente eines Reifungsprozesses. So wird Gott 
seine Kirche auch in Zukunft nicht vor Krisen bewahren – jedoch darf sie in allen Gefahren 
auf seine Begleitung und seinen Beistand zählen. 

 
 

4.6. Jesus Christus betet in der Einsamkeit 
 

An mehreren Stellen des NT wird erzählt, dass Jesus auf einen Berg geht, um zu beten. Ganz 
allein sucht er immer wieder die Ruhe, die Stille, die Einsamkeit, die Freiheit der Natur, um 
im Gebet Gott – seinem himmlischen Vater – nahe zu sein. Hieraus erhält er all seine Lebens-
kraft. In seiner Nachfolge stehend dürfen und sollen wir ihn hierin nachahmen. 
An anderer Stelle93 provoziert das Beispiel des betenden Herrn die Frage seiner Jünger, wie 
sie denn in rechter Weise beten sollen. Daraufhin lehrt er sie das „Vater unser“. Das gesamte 
Evangelium fordert uns zu beständigem – das heißt wohl auch zu regelmäßigem und zweck-
freien – allein die Beziehung zu Gott aufbauendem Gebet auf. Bevor wir aber unsere mensch-
lichen Wünsche und Bedürfnisse anmelden dürfen, werden wir hier aufgefordert uns zualler-
erst auf Gott einzustellen (dein Reich komme). Das Wichtigste zunächst ist, Gottes Wirken im 
eigenen Leben Raum zu geben. Damit er in unserem Leben Raum gewinnen kann, müssen 
wir ihn deshalb erst an uns heranlassen. Wir müssen zulassen, dass Gott selbst im Gebet voll-
ständig gegenwärtig wird. Nur so können wir dann unsere Selbstbezogenheit durchbrechen, 
und Gott zur eigentlichen Mitte unseres Lebens machen. Diese Haltung wird uns verändern. 
Sie gibt unserem Beten erst die richtige Grundlage94. 

                                                           
91 Aus J. Imbach: Wunder – Eine existentielle Auslegung; S. 80-86. 
92 Z.B. in der Analyse der jeweiligen Situation und dem kollektiven Suchen nach Lösungsansätzen (problembe-
wusstes und zielorientiertes Denken und Handeln). 
93 In Lk 11,1-4 – Das Gebet des Herrn. 
94 Das Gebet ist die Lebensform, das Lebensklima des geistlichen Menschen. Dem entspricht, dass sich im Gebet 
alle Äußerungen des Glaubenslebens finden: Lob und Dank (z.B. Ps 103,1ff) – die Achtung vor Gott dem Aller-
höchsten in der Anbetung (z.B. Apg 4,24ff) – die Kindesliebe zum Vater (z.B. Röm 8,15) – die Nächstenliebe in 
der Fürbitte (z.B. Kol 1,9) – der Zweifel, die Not und die Anfechtung (z.B. Ps 22) – die Klage (z.B. Ps 102,1) – 
und selbst die Anklage (z.B. Ps 89,39-47). In Röm 12,12, Kol 4,2 und 1 Thess 5,17 ermahnt Paulus seine Ge-
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Dass Menschen in ihrer Not zu den höheren Mächten um Hilfe schreien, ist eine allgemein 
religiöse Verhaltensweise. Christliches Beten hat einen weit tieferen Sinn: unser Leben auf 
sein eigentliches Fundament zu gründen. Und das ist die Beziehung zu jenem Gott, den wir 
„unseren Vater – Abba“ nennen dürfen. Wir wissen, dass er uns grenzenlos liebt und uns nur 
Gutes erweisen will. Wir sollen seinen Willen tun, damit die Welt heil wird und seine Liebe 
zu allen Menschen gelangt. Darum drückt sich ein echter Glaube darin aus, dass ein Mensch 
sich auf Gott ausrichtet und sagt „Dein Wille geschehe“ – die Sorge um das eigene Leben und 
seine menschlichen Bedürfnisse aber vertrauensvoll dem Vater überlässt. 
 
 

4.7. Jesus Christus akzeptiert vor allem auch unsere Schwächen 
 

Dort, wo wir unsere Schwächen verstecken, stürzen wir uns in mörderische Aktivitäten, brin-
gen das Kommunikative, das Offene in uns um. Dort, wo wir zu unseren Schwächen stehen, 
ereignet sich Versöhnung mit uns selber95. Jesusnachfolge heißt: mit seiner überraschenden 
Nähe rechnen, gerade auch im eigenen Schwachsein. So wird aus der Nachfolge der ersten 
Begeisterung, die nur auf das eigene Können setzt, eine Nachfolge, die in die Gelassenheit96 
führt und mit der Nähe Jesu rechnet. 
 
 

4.8. Jesus Christus befreit uns von unseren Ängsten (tiefenpsychologische Aspekte) 
 

Mit Hilfe der tiefenpsychologischen Erkenntnisse dürfen wir die Erzählung vom Seewandel 
Jesu als erweiterte symbolische Darstellungen seelischer Vorgänge interpretieren97. 
Hier scheint die Welt selbst ein riesiger, verschlingender Mund – gleich einem Abgrund – zu 
sein. Vor dem Tod gibt es, gleichgültig in welcher Gestalt er zu uns kommt, letztlich keine 
Rettung. So gleicht das ganze irdische Leben in seiner Todverfallenheit einem sturmge-
peitschten Meer, das über kurz oder lang jedes Schiff mit sich in den Abgrund reißen wird. 
Dabei sitzen wir alle ausweglos und gemeinsam im Boot. Am Ende wird gerade das, was uns 
erlösen könnte, zu einem mitternächtlichen Alptraum, und das, was uns von der anderen Ufer-
seite her begegnet, erscheint uns wie ein Gespenst, das uns Angstschreie abnötigt, eben weil 
es aus der Sphäre kommt, die wir, obwohl nur sie uns retten kann, am meisten fürchten: die 
Unendlichkeit. 
Deshalb sind die folgenden Fragen der Ausgangspunkt unserer tiefenpsychologischen Be-
trachtungen98. 
 

� Wie kann das „Meer des Lebens“ seinen Schrecken verlieren? 
� Wie können wir in unserem Leben Ausdauer, Halt und Ausrichtung gewinnen? 
� In welcher Weise können wir uns vor den „Abgründen des Lebens“ und vor solchen In-

fragestellungen der ganzen Existenz schützen? 
                                                                                                                                                                                     
meinden zum immerwährenden, beharrlichen Gebet. Beten ist hier nicht nur gemeint im engeren Sinne des Spre-
chens mit Gott, sondern auch im Sinne eines Lebens im Bewusstsein der Gegenwart Gottes (1Thess 5,10). 
Aus F. Rienecker u. G. Maier: Lexikon zur Bibel, S. 244. 
 
95 Diese Erfahrung kommt wunderbar in einem spanischen Märchen zum Ausdruck: 
„An einem Königshof wird der lang ersehnte Prinz geboren. Doch zum Schrecken der Königsfamilie hat er 
Eselsohren. Diese Tatsache will man verschweigen, doch muss man einen einweihen, den Friseur. Als schließ-
lich nach langer Zeit doch bekannt wird, dass der Prinz Eselsohren hat, schiebt man sofort die Schuld auf den 
Friseur und verurteilt ihn zum Tode. Im letzten Moment kommt der Prinz vorbei und fragt, was hier los sei. Man 
berichtet ihm das Verbrechen des Friseurs. Der Prinz jedoch schreit in die Menge: ‚Der Friseur hat ja recht, der 
Prinz hat Eselsohren‘. In diesem Moment waren seine Eselsohren weg“. 
Aus K. Baumgartner u. O. Koch: Unsere Hoffnung – Gottes Wort, S. 504. 
96 „Bewahre die Ruhe, denn Gelassenheit bewahrt vor großen Fehlern“ (Koh 10,4); 
„Strebe unermüdlich nach Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glauben, Liebe, Standhaftigkeit und Sanftmut“ (1 Tim 
6,11). 
97 Vgl. E. Drewermann: Tiefenpsychologie und Exegese Band 2, S. 239-244. 
98 Aus E. Drewermann: Das Markusevangelium, S. 441-451. 
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In Wirklichkeit gibt es nur einen Weg. Es gilt gerade die vermeintlichen Sicherungen vor dem 
Unendlichen aufzugeben und unser Leben zu wagen. Das, wovor wir am meisten Angst ha-
ben99, ist häufig das, worauf wir in Wirklichkeit am meisten hoffen. Das, was wir oft wie ei-
nen Alptraum fürchten, erweist sich nach Wegfall der Angst nicht selten als Inhalt längst ver-
schwiegener Wunschträume. So vieles lebt in unserer Seele100, was uns nach Jahren der Ver-
drängung in „Nächten“ der Angst und der Unruhe wieder begegnet. In diesen Gestalten der 
Hoffnung gilt es die Stimme zu hören, die uns sagt: „Fürchte dich nicht, ich bin es, sei ge-
trost“. Damit diese Stimme glaubwürdig ist, gibt sie sich selber in einem Namen (Ich bin101) 
zu erkennen, der in uns wesenhaft lebt – und es ist dieser Name unserer wahren Anrede, der 
sich auf ewig in der Vorstellung des Glaubens mit der Person Jesu verbindet. In ihm leben 
und werden all unsere Hoffnungen lebendig102.  
Deshalb müssen die Sorgen um den Erhalt unseres irdischen Daseins nicht das letzte Wort 
behalten. Die menschliche Angst und Not erweist sich jetzt als etwas, über das man sich in-
nerlich unbedroht hinwegsetzten kann, weil es ein anderes Prinzip gibt, das uns trägt. 
Entscheidend ist dabei nicht, die Angst vor dem Tod übergehen zu lernen, sondern darauf zu 
vertrauen und das zu glauben, was wir selbst nicht sehen können. Vom Berg des Gebetes aus 
sieht Jesus die Not seiner Jünger. Wir können gegen den „Sturm“ und die „Wellen“ so tapfer 
ankämpfen, wie wir wollen; was uns wirklich trägt, ist einzig die Überzeugung, die sich für 
die Jünger in der Person Jesu verdichtet: dass wir vor Gott in seine Fürbitte eingeschlossen 
sind und in allem, was wir sind und tun, niemals aus der Hand Gottes herausfallen können. 
Gemeinsam mit Jesus dürfen wir erfahren, dass es sich nicht lohnt, sich vor irgend einem Teil 
der Wirklichkeit schützen zu wollen. Wir haben in unseren Herzen diese wunderbare Macht, 
die uns vor lebensbedrohender Angst befreien, die unsere Lebensangst überwinden kann – die 
Macht des Vertrauens und Glaubens, wie sie die Liebe schenkt. 
So besteht das Geheimnis des Seewandels Jesu darin, dass wir selbst in den wenigen Jahren 
unserer irdischen Existenz nur Bestand haben können, wenn wir aus der Ewigkeit, aus dem 
Grenzenlosen, uns tragen lassen durch den Strom der Zeit. Das wahre Wunder unseres Lebens 
ist das einer Begegnung, die trägt, über die Endlichkeit hinweg in das Unendliche. In dem 
Moment, da Jesus in das Boot kommt, legt sich der Wind, und es ist keine Grenze mehr zwi-
schen dem Diesseits und dem Jenseits, zwischen dem Leben in der Zeit und dem Leben in der 
Ewigkeit. Es gibt nur diese eine Form, wirklich zu sein – in der Wahrheit103 und in der Lie-
be104. 
 
 

5. Beispiele für die Erfahrbarkeit Gottes in unserer heutigen Zeit  
 

Das Erfahrbarwerden Gottes in dieser Welt ist sehr eng an den persönlichen Glauben an Gott 
und an das Vertrauen in Gott gebunden. Schon in der Bibel wird immer wieder ausgedrückt, 
dass viele durch die Worte Jesu zum Glauben kamen105. Was meist nicht zur Sprache kommt, 
was wir uns aber denken können, ist, dass durch seine Lehre vom Reich Gottes auch viele, 
                                                           
99 Vgl. F. Riemann: Grundformen der Angst, S. 200-213. 
100 Klärung des Begriffs „Seele“ nach biblischem Verständnis: Die Antwort der Bibel kommt unserer heutigen 
Erfahrung und Erkenntnis sehr entgegen. Wir erfahren den Menschen nicht als Zusammensetzung aus zwei Tei-
len, aus einem materiellen Leib und einer geistigen Seele; wir verstehen den Menschen vor allem als eine Einheit 
und Ganzheit. Ähnlich meint auch die Bibel, wenn sie vom Menschen als Ebenbild Gottes spricht, immer den 
einen und ganzen Menschen. Sie beschreibt ihn mit Hilfe einzelner leiblicher Organe wie Lebensatem, Fleisch, 
Herz, Nieren, Seele, die neben ihrer unmittelbaren Bedeutung alle eine übertragene Bedeutung haben und den 
ganzen Menschen bezeichnen. So müssen wir sagen: Der Mensch hat nicht Leib und Seele, er ist Leib und er ist 
Seele und Geist. 
Aus KEK der Deutschen Bischofskonferenz, S. 120. 
101 Bezug zum Namen Gottes in Ex 3,14f. 
102 „Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir“ (Apg 17,28). 
103 „Die Gnade und Wahrheit kamen durch Jesus Christus“ (Joh 1,17). 
104 „Wie mich der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe!“ (Joh 15,9). 
105 In den Evangelien, vor allem im Joh-Evangelium (z.B.  Joh 2,23 / Joh 4,41 / Joh 6,69 / Joh 7,31). 
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vermutlich sogar sehr viele mehr zum Zweifeln und zum Unglauben kamen106. Jesus selbst 
hat sich ja immer wieder sehr gefreut, wenn er an Gott und an die Wahrheit glaubenden Men-
schen begegnete. Dann erst konnten sich seine Kräfte wunderbar entfalten und im kranken 
Menschen Heilung bewirken. Allerdings musste auch er immer wieder zum Glauben an Gott 
aufrufen und ermahnen. Glauben können, in der Schöpfung den Schöpfer erfahren können, in 
Jesus von Nazareth den göttlichen Christus aber auch den Freund und Bruder sehen können, 
Gott in seiner Wesenshaftigkeit erahnen und erspüren können sind freilich alles reine Ge-
schenke Gottes. In der von Gott erhaltenen Freiheit kann der Mensch eben glauben oder nicht. 
Um Gott in seinen Dimensionen und Geheimnissen erfahren zu können, um ihn zu spüren und 
als Kraftquelle zu erleben, ist es wichtig, sich möglichst mit allen Sinnen ihm gegenüber zu 
öffnen. Ich darf mich auch nach ihm sehnen, mich von ihm ergreifen lassen und seine Liebe 
erwarten und empfangen. Selbst wenn ich ihn – wie seine Jünger damals im Boot – zunächst 
nicht erfahre, oder gar seine Ferne spüre, ist er trotzdem da und um mich bemüht. 

 
Das Geheimnis Gottes ist für uns Menschen konkret ahnbar, spürbar, erfahrbar, erkennbar107: 
 

� Dort, wo zwei oder drei in seinem Namen versammelt sind108; 
z.B. Gottesdienst / Wallfahrt / Glaubensgespräch / vor allen Dingen aber im Gebet. 
 

� Durch die Natur; 
z.B. Bergwanderung / Tiere / Naturphänomene / Steine109. 
So kann beispielsweise bis heute keine Art von Technik und keine Maschine ein Samen-
korn oder eine Pflanze / Blume herstellen. 
 

� Durch den Kosmos; 
Sowohl im Bereich des Makro- als auch im Mikrokosmos werden der Wissenschaft trotz 
enormer Wissenszuwächse Grenzen gesetzt. Aus jeder beantworteten Frage ergeben sich 
dutzende neuer Fragen, die ihrerseits nach Klärung und Beantwortung drängen. 
 

� Durch das Aufleuchten Gottes im Antlitz eines Menschen; 
z.B. lachendes Kind / trauriges Kind / leidender Mensch / sterbender Mensch. 
Ich selbst habe in meinem Leben immer wieder Menschen erlebt, die sich im Prozess des 
Sterbens und im Angesicht des Todes zu ungeahnter menschlich-göttlicher Größe entwi-
ckeln konnten. Für mich ist es auch ein Phänomen, dass bei so vielen Menschen auf der 
ganzen Erde keiner dem anderen bzgl. seines Aussehens110 gleicht. 
 

� Durch ein gutes Gespräch mit einem Freund / einer Freundin; 
Ein Mensch, der mir zuhört, der mich so nimmt wie ich bin – auch mit meinen Schwä-
chen, der mir Ansehen gibt – so wie auch Jesus seinen Gesprächspartnern Ansehen gab, 
der – auch in schwierigen Situationen – zu mir steht, dem ich vertrauen kann, der mich 
ernst nimmt. Als ich vor etwa fünf Jahren in eine schwere persönliche Lebenskrise stürzte, 
gab es nur noch drei Menschen, die in einem schmerzvollen aber befreienden Prozess be-
dingungslos zu mir hielten, meine Frau und meine beiden Söhne. Seither weiß ich, dass 
ich Würde und Ansehen nicht so sehr von den Menschen, als vielmehr von Gott erhalte. 
 

� Durch Menschen, 
- die (auch heute noch) bereit sind, ihr Leben für eine gute Sache – z.B. für die Freiheit 

ihres Glaubens oder für Andere – hinzugeben; 
                                                           
106 Beispiel: Joh 12,37. 
107 Hier wird meine ganz persönliche Sichtweise – die allerdings in vielen genannten Punkten objektivierbar und 
auch biblische begründbar ist – geschildert. 
108 Mt 18,20. 
109 Der von den Menschen verworfene Christus wurde zum Eckstein der Kirche, die aus den Gläubigen als le-
bendigen Steinen besteht (vgl. Apg 4,11). 
110 Hier ist neben dem äußerlichen Aussehen auch das innere Aussehen (Wesenhaftigkeit / Charakter) gemeint. 
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- die versuchen Jesus Christus nachzufolgen und in seiner Liebe Gottes zu leben; 
- bei denen Worte und Taten kongruent sind (Menschen, die in der Wirklichkeit des 

Reiches Gottes leben111); 
- die die Last der Selbstwerdung und Selbstrechtfertigung ganz Gott übergeben und 

deshalb im Umgang mit sich selbst und anderen eine neue Freiheit haben; 
- die das Leben lieben und Lebensfreude ausstrahlen; die oft ein Gefühl von den Gaben 

bzw. den Früchten des Geistes112 vermitteln können. 
 

� Durch das Lesen in der hl. Schrift; 
Nicht alle, sondern jeweils „nur“ besondere und individuelle Stellen / Perikopen in den 
Texten berühren auf besondere und individuelle Art und Weise, sowohl im AT als auch 
im NT113. 
 

� Durch die Gemeinschaft der Gemeinde; 
z.B. Erfahrungen in der Katechese / persönliche Dienst- und Liebeshandlungen an den 
Mitmenschen / Glaubenszeugnis und Glaubensbekenntnis anderer. 
 

� Durch mich; 
Mein Verhalten in den verschiedensten Rollen, wie ich rede und handle, was und wie ich 
etwas tue. Vorbild, Orientierung und Maßstab ist für mich Jesus Christus. 
 

� Durch die Messfeier; 
In Schriftlesung, Meditation, Gebet, Gesang, Stille lasse ich mich von Gottes Wort berüh-
ren und treffen. In den verwandelten Gaben von Brot und Wein empfange ich den Herrn. 
 

� Durch die übrigen Sakramente114 und deren Empfang; 
 

� Durch Leid, Schmerz, persönliche Niederlage, Demütigung, Lebenskrise; 
Menschen, die ihr persönliches Leid und Schicksal mit dem von Jesus Christus verbinden 
können, erhalten durch seinen Geist ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten. Sie werden nicht 
nur die Krise überwinden, sondern als neue Menschen gestärkt an Leib und Seele zu neu-
em Leben berufen115. 

                                                           
111 „Von dem aber, dem viel gegeben ist, wird viel verlangt werden“ (vgl. Lk 12,48). 
112 Siehe Gal 5,22-23. 
113 Dies ist m.E. hauptsächlich darin begründet, weil jeder Mensch durch seine Biopraphie einzigartig und per-
sönlich geprägt ist und weil sich ihm das Geheimnis Gottes – der sich ja in jeder Perikope „ganz“ offenbart –  
ebenso einzigartig und persönlich erschließt. 
114 Die Erklärung L. Boffs und sein Verständnis von Sakrament berührt mich – neben seinem großartiges Zeug-
nis als Befreiungstheologe und Christ – zutiefst. Er sagt: „Sakrament ist das, was immer schon lebte und was alle 
Menschen erleben“ – was aber leider nur wenige wissen. 
Die Landschaft der Dinge, die uns umgeben stecken voller Sakramente. In den Tiefenschichten des Alltäglichen 
gedeihen lebendige, erlebte und wirkliche Sakramente. Es sind die Dinge, die uns lieb geworden, irgendwie ans 
Herz gewachsen sind (z.B. die Steine auf meinem Schreibtisch, mein Gebetszimmer, mein Saxophon, die Berge, 
Kloster Beuron und seine Mönche, die Nähmaschine meiner Oma, auf der sie mir früher immer liebevoll die 
Hosen enger genäht hat, ein altes Heiligenbuch und ein Märchenbuch, aus welchem meine Großeltern immer 
vorgelesen haben). All diese Dinge sind nicht einfach nur Sachen. „Menschen“ sind sie geworden. Sie sprechen 
zu mir und ich bin in der Lage, ihre Stimme und ihre Botschaft zu vernehmen. Sie besitzen Innenleben und Herz. 
„Wenn also die Dinge anfangen zu sprechen und der Mensch beginnt, ihre Stimme zu vernehmen, dann entsteht 
das Gebäude der Sakramente. Auf seinem Giebel steht die Inschrift: ‚Alles Wirkliche ist nur ein Zeichen‘. Zei-
chen wofür? Für eine andere Wirklichkeit, die Wirklichkeit, die allen Dingen zugrunde liegt: Gott“. 
Aus L. Boff: Kleine Sakramentenlehre, S. 21-22, unter Benennung von „Sakramenten“ aus meinem persönlichen 
Erfahrungsspektrum.  
Vgl. hierzu auch KEK der deutschen Bischofskonferenz – Die Sakramente als sichtbares Wort, S. 317-329. 
Vgl. hierzu auch Unterlagen TK 98/00: DO D 3. 
115 Solange wir auf Erden in Pilgerschaft sind und in Bedrängnis und Verfolgung ihm auf seinem Weg nachge-
hen, werden wir – gleichwie der Leib zum Haupt gehört – in sein Leiden hineingenommen; wir leiden mit ihm, 
um so mit ihm verherrlicht zu werden (vgl. Röm 8,17). 
Aus K. Rahner u. H. Vorgrimler: Kleines Konzilskompendium, S. 129. 
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� Durch die Ausstrahlung und das Lebenszeugnis charismatischer Persönlichkeiten; 
(z.B. Johannes-Paul II / Charles de Foucauld / Mutter Theresa / Liliane Juchli / Antoine de 
Saint-Exupéry / Wolfgang Borchert / Reinhold Messner); 
Oft sind es auch Menschen, die versuchen, in dieser Welt Zonen der Befreiung zu schaf-
fen. Wir verdanken ihnen neue mitmenschliche Verhaltensweisen, wie z.B. die Strategien 
des gewaltlosen Widerstands gegen das Böse (z.B. Martin Luther King / Mahatma Ghandi 
/ Dalai Lama / Ernesto Cardenal / Helder Camara). 
 

� Durch das Leben und Vorbild der Heiligen; 
z.B. Bruder Franz / Bruder Benedikt / Bruder Klaus / Bruder Bernhard / Edith Stein116. 

 

� Durch die Werke in Kunst (z.B. Ölbilder von Vincent van Gogh), Musik (z.B. Konzert 
von B.B. King) und Literatur (z.B. Briefe von V. v. Gogh an seinen Bruder Theo); 
Vor allen Dingen in Texten und Liedern, die sich aus Unterdrückung und Sklaverei heraus 
entwickelt haben (z.B. Gospels / Blues / Erzählungen / Biographien). 
 

� Durch die innere Stimme des Gewissens, die sich immer wieder mahnend, tadelnd oder 
anerkennend in uns zu Wort meldet („Tue das Gute, lasse das Böse“117). 

 

� Durch d. persönliche Freiheitsgeschichte (Exoduserfahrung118) im Leben jedes Menschen. 
 
 

6. Schluss 
 

Die „Wunder“ Jesu wurden von ihm – kraft seiner Verbindung zum Vater – gewirkt. Sie müs-
sen deshalb immer im Zusammenhang mit seiner Verkündigung vom Königreich Gottes ge-
sehen werden. 
Zweifelsfrei hatte Jesus von Nazareth über außergewöhnliche Gaben verfügt. Sich von ihm 
Heilung zu erhoffen wurde und wird nie enttäuscht. Seine Kraft, ganzheitlich zu heilen, war 
und ist gewaltig. Die historische Beweisbarkeit oder das Aufzeigen der Durchbrechung von 
Naturgesetzen liegt nirgends im Interesse der biblischen Autoren. 
Im Licht des Osterglaubens wurde die Verkündigung Jesu neu aufgegriffen. Im Licht des Os-
terglaubens wurden die Evangelien geschrieben. In ihnen mischen sich die Züge des irdischen 
Jesus mit den Farben des verherrlichten Christus. Darin liegt der Hauptgrund der Schwierig-
keit unserer historischen Rekonstruktion119. Doch war die Gemeinde davon überzeugt, dass 
der Irdische und Gekreuzigte derselbe ist wie der Auferweckte und Verherrlichte. Und sie 
wollte und will die Menschen im Glauben an den heranführen, der lebt und in ihr wirkt120. 
Die Christophanie-Erzählung vom Seewandel Jesu ist ganz stark aus der Sicht der frühen 
Christengemeinde geprägt. Das Verhalten des Petrus ist hier trotz seiner menschlichen 
Schwächen, vor allem aber wegen seines starken Gottvertrauens und seiner tiefen Liebe zu 
Jesus Christus, vorbildlich. So wie er ist auch jeder von uns persönlich eingeladen, dem Ruf 
des Meisters zu folgen:    
 

„Komm!“ 121 
 

                                                           
116 Ich nenne hier „Heilige“, die mir durch die Art und Weise ihrer Christusnachfolge sehr nahe stehen. 
117 „Denn ich tue nicht das Gute, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will“ (Röm 7,19). 
118 „Wenn ihr in meinem Wort bleibt, werdet ihr die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch befreien“ 
(Joh 8,32f). Der Auszug aus Knechtschaft und Unterdrückung ist ein häufiges Motiv des AT und des NT, aber 
auch der Friedens- u. Befreiungsbewegungen der heutigen Zeit. 
119 Aus J. Gnilka: Jesus von Nazareth, S. 320. 
120 E. Schillebeeckx prägte den Begriff „Geschichte von einem Lebenden“. Dieser Begriff charakterisiert sehr 
treffend unsere Evangelien. 
Aus J. Gnilka: Jesus von Nazareth, S. 320. 
121 Mt 14,29 u. Mt 9,9. 
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Bildnachweis 
 
 
� Abb. 1 – Umschlagseite vorn:       

Die Heilung eines Aussätzigen (Mt 8,1-4) I 
 
� Abb. 2 – Seite II: 

Jesus rettet den versinkenden Petrus (Mt 14,28-31) II 
 
� Abb. 3 – Seite 2: 

Altorientalisches Weltbild III  
 

� Abb. 4 – Umschlagseite hinten: 
Das Messiasbekenntnis des Petrus und die Antwort Jesu (Mt 16,13-20) IV 

                                                           
Abb. 1 Während sich Jesus dem Kranken mit dem Redegestus „Werde rein!“ zuwendet, erhebt Petrus 
die beiden geöffneten Hände zum Gebet. Der Aussätzige bringt mit der ausgestreckten Rechten seine 
fleh-entliche Bitte um Jesu Hilfe zum Ausdruck; unter dem linken Arm befindet sich das Signalhorn, 
mit dem der Aussätzige gewöhnlich vor seiner Anwesenheit warnt. Jesus weist den Geheilten an, den 
Beweis für seine Gesundung durch einen Priester führen zu lassen und sich auf diese Weise den im 
Buch Levitikus vorgeschriebenen Reinigungsriten zu unterziehen (Mt 8,4; Lev 14,2-32): Der Priester 
soll ihn vor dem Herrn entsühnen (Lev 14,31). Das Opfer, das der Geheilte darbringen soll, ist nach 
dem jeweiligen Vermögen gestaffelt und reicht von „zwei fehlerlosen Widdern, einem einjährigen 
fehlerlosen Schaf“ (Lev 14,10) bis zu „zwei Turteltauben oder zwei jungen Tauben“, von denen „die 
eine als Sündopfer und die andere als Brandopfer dienen soll“ (Lev 14,22). 
Aus ‚Die Goldene Jahrhundert-Bibel – illuminiert mit Meisterwerken mittelalterlichen Kodizes‘ / 
Stuttgart: Verlag Katholisches Bibelwerk 1997 / Miniatur aus Codex Egberti, S. 777. 
 
Abb. 2 Ein Sonderbericht des Mt über die Gefährdung des Glaubens. 
Aus A. Weiser: ‚Was die Bibel Wunder nennt‘, S. 107. 
 
Abb. 3 Das altorientalische bzw. antike Weltbild hatte folgende Konturen: Das Weltganze war in drei 
Stockwerke gegliedert: in die obere Welt, die Erde und die untere Welt. Die Erde stellt als feste Schei-
be die Mitte des Ganzen dar. Wie eine riesige Käseglocke wölbt sich über ihr die massiv gedachte 
„Feste“ des Himmels, das Firmament. Es ruht am Rand der Erde auf den „Säulen des Himmels“. An 
der Innenseite des Firmaments sind die „großen und kleinen Lichter“ befestigt. Das Gewölbe ist mit 
Öffnungen durchbrochen. Es sind die „Schleusen des Himmels“, durch die der Regen einströmen 
kann, der von den oberen Wassern kommt. Unterhalb der Erde befinden sich die unteren Wasser, der 
Urozean. Von ihm her wird durch die „Brunnen der Tiefe“ das Meer gebildet. Der Urozean umspült 
Felsen, in denen die „Säulen der Erde“ verankert sind. 
Aus A. Weiser: ‚Was die Bibel Wunder nennt‘, S. 14. 
 
Abb. 4 Der obere Teil der Bildseite entspricht der auch in anderen Handschriften anzutreffenden Zu-
sammenfassung in einer einzigen Szene einschließlich der Schlüsselübergabe an Petrus. Hier jedoch 
ist diesem zweiten, nur im Matthäus-Evangelium enthaltenen Teil eine eigene Szene gewidmet; der 
veränderte Schauplatz verdeutlicht die Tatsache, dass Jesus von einem zukünftigen Ereignis spricht: 
„Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs geben“ (Mt 16,19). Diese Schlüssel wurden zum Attri-
but des Petrus und Bestandteil der päpstlichen Wappen. Die Betonung der Schlüsselübergabe und 
damit der Person des Petrus lässt sich aus der besonderen Verehrung des Apostelfürsten erklären, die 
den an der Festlegung des Bildprogramms beteiligten Auftraggeber dieser Evangelien-Handschrift 
gekennzeichnet hat. 
Aus ‚Die Goldene Jahrhundert-Bibel – illuminiert mit Meisterwerken mittelalterlichen Kodizes / 
Stuttgart: Verlag Katholisches Bibelwerk 1997 / Miniatur aus Evangeliar Ottos III, S. 785. 
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  „Du bist der Messias, der Sohn des lebendigen Gottes“  
 

  „Du bist Petrus, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen“  

 
 

  (Mt 16,16 u 16,18) 

 
 
 
 
 

 


